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Berlin, den 4.· März 1905.

Fastenpredigt.

II Die großenund —hol’michder Deibel!— produktiveuGedankenbis

auf den letztenFaden verbraucht. Was nachkommt,ist Flotte; deshalb im

ehrenwerthenReichstagStundenlangdieungemeiuuiitzliche,ungemeinnoble
Schimpsereiauf den Flottenverein, dersichschließlichdochpropatcsiaschindet

innd für den von sämmtlichenvorhandenenExcellenzensichkeine stramm ins

Zeug zu legenwagt. Und eiuBischen Armeeflickwerk.Sonstnichts i-nSicht.
Ausze11?Mittelmeerfahrt unter mitteleuropäischemFriedensgebimmel;mora-

lischeEroberungen in Bigo, vielleichtauchin Lissabouund den umliegenden
Milreisdörseru.MitEngland,trotzdem Civillord Lee,treueFreundschaftzbis

aufWeiteres und aufbeidenstammverwandteu Seiten mitgleicherAufrichtig-
keit empfunden.UmständlicheErwägungen,obFrankreichdurchofsizielledeut-
scheBetheiligungam GordonBeunett-Rennen endgiltigzu gewinnenist. Jni

Osten autocratie 1110bile;daderKoloßim bestenFallmanchesJährchenver-

schnaufenmuß,reibtbei uns Alles,was sichfürriesigschlauhält,schadenfrohdie

Hände.Atichinesterreich,denkt man, kochtdasTöpfchenvorläufignochnicht«
über. Die sprachlichzerrisseneArmee istzwarnoch’nenganzenBrocken werth-
loser;aber wir machenjaä tout prix in Frieden. DerAergerüberdie (allzuauf-
fallende)Auszeichnungdes Bulgaren wird sichlegen,wenn siedriibenerstmer-

"ken,daßnichtsdahintersteckt.Waren ausdemschwarzgelbenHåuschen.Nette

Freunde, hießes;.haben die Weltvor sichund wollen uns arme Schacher,wäh-
rend wir, dank Kossuth,.in der Tinte sitzen,raschdurchHandelsverträgeundBe-

räuchermIgFerdinandsnunauch nochum den fettenBalkanhappen, unseren
"

28

- 229inder, sagtederWirklicheGeheime,Kinder,eigentlichsindwir nun blank.
6)



356 Die Zukunft.

letztenTrost, bringen. An der Donaugnte Menschenund schlechteMusikanten,
die nochimmernichtwissen,daßbeiuns solcheSachen keine ernsthaftenKonse-
quenzen haben, nur auf dekorative Wirkung gearbeitet sind. Strohfener und-

Bengalflammen. Aber lichterloh. Daher auchdieHast, womitder edle Pole

Agenor Golnchowskiin Berlin für die Ehre der galizischenLandsleuteinter-

venirte. Daß Rheinbaben im Landtag den Polaken grausameUnterdrückung
der Ruthenen vorwars, war ja nicht geradenöthig.Und ein Geriebener ließ,

nichtohneniedlicheBosheit,gleichdanach drucken, S. M. habe an den Rand

einesZeitungausschnittesgeschrieben:»Gottbewahremichdavor,michin die

AngelegenheitenfremderStaatenzumischen!«Allright. Garsoschlimmaber

war MiquelsseligerErbe (sahtJhr das samoseBildimKladderadatsch?)nicht
entgleist.Prjmo istGalizien ein fastautonomes Land, das die Wienernichther-
einreden,kaumhereinsehenläßt,ihnenungesährsofernund unerreichbaristwie

Missouri den Leuten in Washington.Werden Die etwa den Schnabel wetzen,
wenn ein Minister Eduards im Parlament eine Lynchereitadelnd vermerkth

Nicht dran zu denken. Secundo hat unserFinanzminister(den Bülows Red-

nerlorber nicht ruhen läßt)nur wiederholt,was in SembratowiczsSchriften
hundertmal behauptet und bewiesenworden ist: daß die Polen im Interesse
ihrer Parteiwirthschaft die ältere und höhereKultur der Ruthenen mit nicht
sehrsauberenMitteln zu vernichtensuchen; und deshalb keinen Grund zum
Gebrüll haben, wenn ihnen in Posen geschieht,was sie in der alten rutheni-
schenStadtLembergselbstdemjetztschwächerenStammzufügen.Ueber innere

Verhältnissedes verbündeten Reichesund Preußensist im wiener Reichsrath
undim galizischenParlamentAergeres geredetworden, ohne daßwirdeshalb
eine Lipperiskirten.Allerdings herrschtinGaliziender Polenklub,dessenMit-

gliedPanGoluchowskiist. Der Parteimann, nicht der Minister des Aus-wär-

tigen,hatinBerlin beruhigendeAufklärungerbeten. Der Auswärtigehättesich
erinnern sollen,daßein Dzieduszycki(aus der polonisirtenruthenischenGrafen-
familie, die nun im Polenklub mitregirt) in einem Buchüber die geschicht-
licheEntwickelung des polnischenPatriotismus selbstzugegebenhat, auf die

äußerePolitikOesterreichshabedie Polenmachtnichtgünstigeingewikkt·Auch-
jetzt,beider ,,Anfrage«,nicht.So winzig die Geschichte"ist:gutwirktsie,entre-
alliås et amjs, nicht; namentlichnicht nachaußen·Wirhaben im innig ver-

brüdertenReichnun die Czechen,Polen, Klerikalen und die immer rabbiater

werdenden Magyaren gegen uns; sammtden kleineren Völkerschaften.Wenn
wir aus dieseStützerechnenmüßten,ließenwir uns bessernochheutemitden

SterbesakramentenVersehen.DaßderschönePaulGautsch(Stremayrhijrtenie



Fastenpredigt. 357

auf, über die unglaublicheKarriereseinesDurchschnittspräsidialistenzu stau-
nen) die Sache mitmacht,ist das Wunderbarste. VerlangtDer auch von uns

Kniebeugevor der nationalpolitischenIdee? Beide hättenden Athem ange-

halten,wennnichtdiewüthendeAngstVordem Plan einer Balkanerkletterung
entstandenwäre. Gute Gelegenheit,aufzumucken;furchtloseSelbständigkeit

«"

zu markiren. WasfürWitzblätter:Ferdinands wegenkriegtRheinbabeneine

Nase. Hinter Bodenbachwird trotzdemkeinBlut fließen.Draußenbleibt

Alles imLoth. Und drinnen? . . . ErstmalmitGrünhäuserdieZähneputzen
Wir sindblank; und hatten ein Glück,dessenUmfang auf keine Kuh-

haut geht. Der Kanalwarnur um den Preis höhererAgrarzöllezuhaben, die

wieder nur durchgesetztwerden konnten, wenn Rußland windelweichwar.

Alles prompt erledigt.Wirhatten zunächstzweischlechteKanalprojektevorge-

legt; schlechte:denn wirzogensiejaselbstzurückund brachten ein drittes. Kein

Menschtadelt uns. Trotzdem wir die Landrätheweggejagthatten, die den

von uns späterabgethanenPlan nicht mit Hurra annehmen wollten. Daß
die Sache technischunzeitgemäßist, der Kanal imWinter zufriert, in heißen
Sommern kein Wasserhat, Ausbau und verständigeAusnützungunseresEisen-
bahnkörperszehntausendmalbesserwäre : davonredetNiemand. Esist erreicht.
Wenn dieProvinzen nichtetwa,uns zum Heil, das nöthigeKleingeldverwei-

gern, gehts los; und das MittelstückchenMagdeburg-Hannoverkommt dann,

wiejedesdicke Ende,nach. ProfitdieMahlzeitt EinesschönenTageswirdman

sichan den geehrtenKopffassenund fragen,ob esparlamentsmenschenwürdig
war,immer nur über dieFrachttarifmöglichkeitenunddieWirkungdesSchlepp-
inonopols zu schwatzenund dieHauptsacheim DunkelzulassemJsts technisch
heutenochrationell? Na, ichhoffeausdieSparsamkeitderProvinzialoerbände
nnd habe meine Cementaktien währenddes erstenRummels verkauft-Jeden-
falls sind ein paarJährchenangenehmoerpleinpertAuch(im Reich) mitder

Zollgeschichte.S. M. wird von Alledem freilichnichtgerade entzücktsein.
»MeineRegirungundichsindfestund unerschütterlichentschlossen,den großen
Mittellandkanalzubanen.«Daswar 1899zund1905 istdergroßeMittelland-

kanal fürs Erste mal verschwunden·»Ich glaube, daß die That, die durch

Einleitung und Abschlußder Handelsverträgefür alle Mit- und Nachwelt
als eins der bedeutendstengeschichtlichenEreignissedastehenwird, gerader

·

eine rettende zu nennen ist. Ich bin überzeugt: nichtnur unserdeutschesVater-

land, sondernMillionenvon Unterthanender anderen Länder,diemitunsbei

dem großenZollverbandstehen,werdendereinstdiesenTagsegnen.«Das war

lIltin10189lz nnd1905istmitderrettendchhat,miteinemderfürMit-und
28-E-
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NachweltbedeutendstengeschichtlichenEreignisseaufgeräumt,der »Denk-und

Markstein«CaprioisumgestoßentundungefährderZustand wiederhergestellt,
den wir vor dem von Millionen gesegnetenTag hatten. Damals wurde der

»schlichtepreußischeGeneral« Graf; jetzthat Bülow eine Büste (»inMar-

mor«, wie in dem Handschreibenausdrücklichmitgetheilt wurde) und Posa-
dowskydenSchwarzenbekommen.0plime· BeidenistdieBescherungzugön-

nen. Abernun, Kinderchen,gncktmalfünfSekundenundeinehalberückwärts·
Daß wir lesen,durch die neuen Verträgewerde die deutscheIndustrie

in Grund nnd Boden ruinirt, wundert michnicht. Lasenwir schonanno 79

und dann bei jederZollerhöhungDer Industrie ists trotzdemimmer besser
gegangen. Deren Wohlbefindeuist überhauptnichtannäherndin dem Maß

mehr von Zollsätzenabhängig,wie manbei uns schreit.Die kann sichfrei be-

wegen, sichin den Ländern festnisten,in die deerport schwierigwird; und

ist dann ganz froh, wenn dieseLänder sichdurchhohenZoll gegen das Aus-

land absperren. Lest die Denkschriftüber die Entwickelungder Russischen
MaschinenbaugesellschaftHartmann in Lugansk. Vor neun Jahren Felder,

aufderendürftigemSteppengras Vieh weidete;undjetzteinblühendesUnter-

nehmen,dessenGrundflächemehrals einenKilotneterumfaßtunddasJahres-
umsätzevonzwanzigMillionenMarkmacht.TypischerFall; wenn auch beson-
ders talentvoll. DerLandwirth kannseinRoggenfeldnichtan dem Buckelnach
Jekaterinoslawtragen.Die Industrie winseltauchgarnicht.Weiß,daß-Welt-
Inarktkonjunktnren,sogarEisenbahnchicanenwichtigerfürsieseinkönnenals

ZolltarifpositioneuFindetnur,daß,ohnedenLandwirthzuschädigen,ihrJn-
teresse an manchenStellenklügergewahrtwerdenkonnte (und ist, mir einRäth-
sel, trotzdemHerrnMöllernichtböse,der, als Mann fürGewerbeundHandel,
dochderNächstedazuwar und dieHändeeinfachinden magerenSchoßlegte).
Das Wehgeschreikommt nurvomletztenFähnleinder aufrechtenCobdeniten.

Muster ohneWerth. Die Gotheins werden nichtalle.NatürlichalsoVernich-
tung des Volkswohlstandes,sichererRain, ruppige Bewucherungder Verm-

sten;MassenauswanderungnndHungerrevoltenunvermeidlich.DabeiBörsen-
kurse,daßman eine Leiter braucht, um ’raufzulangen.Aberthr Jahre lang «

der Lärm,die Mühe und Arbeit nöthig,umendlichwieder da zu landen,von

wo man abgefahrenwar? Wozu denn die weiteReise,die rettende That, die

nun wieder ungethansein soll? Reisenifthübschund kann lehrreichsein.Aber
fünfzehnJahre lang immer aus hoherSee,ewigeSchaukeleiund dann,ohne
den Versucheiner nützlichenLandnng, wieder zurück:einVergnügeneigener
Art ist dochsolcheWasserfahrt·FünfzehnJahre. So lange quälenwir uns
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nun mit diesenChosen. Kornzoll,Viehzoll,Jndustriezoll. Verwenden den

Haupttheil der Kraft darauf. Und sind nun so klugals wieznvor.Die Rede,
die Posadowslyvor Thorschlußüber seineVerträgehielt, war vielleichtdas

Beste, was seitBismarcks Absägungim Reichstag gesagtworden ist; kurz
und gedankenvoll;die Rede einesStaatsmanns und philosophischenKopfes,
der dieMöglichkeitennnd NothwendigkeitenderEntwickelungerkennt.Schade
nur um den verthanenAufwand. Auchin anderen Ländern machtmanZollge-
setzenndHandelsverträge;glaubt abernicht,daßvonihnen dasHeil derNation

abhänge.Weder im moskowitischenKhanatnochinder RepublikderRouvier

und Jaurds (die, trotzRadikalismus nndSozialismus,das Märchenvonder

verwiistendenWirkunghoherGetreidezölleschlankweganslachen).Nirgends.
Man suchtdas Möglicheheranszuschlagenundweiß,daßderNabel,vondem

das Heil sichloswindensoll,anderswositzt.Nurbeiuns zu Land ist mannoch
so blitzdnmm;nurbci uns auchvertritt fast dieganzehörbarePressedaan-

teresseder Händler,die, einerlei,woherund wohin, nnr immer Waaren be-

wegen wollen. Daß Chamberlains Gedanke siegtnnd das Greatcr Britain

sichungefährso, wie ersträumt,zusammenschließt,istsicher.Und wirtreiben

Pfennigfuchserei,haltensfürwasEnormes, obderZoll ein Bischenhöheroder

niedrigerist, und rackernuns dreimal füanahre lang ab, um endlichwieder

aufdenaltenFleck zukommen, von dem unsnur eigeneLaune vertriebenhatte.
Die Verträgewerden den Weltlauf nichtändern. Auch den Grundbe-

sitznicht retten; nur das Tempo des Niedergangesverlangsamen. Grob zu
verdienen ist da nichtmehr; sonsthättenwir längstAgraraktiengesellschaften.
DieViehzölle,auf die der gutePodbielski(AgrarpodmitPodagra)nichtohne
Grund so stolzist, sindwichtig,geradeauchfür den geliebtenkleinenMann;
die ans Feldfrüchtenichtviel mehr werth als Morphiuminjektionen,die den

Schmerzstillen. Und darum Räuberund Mörder! FünfzehnJahre lang. Hat
sichnichtAllesum den Punkt gedreht?DieganzePolitik. Wenn mansämmt-

lichedarüber gedruckteRedenzusammenbindenließe,würde die Sache beleibter

als derTalmud und die Romane vonPonson du Terrail. Wäre 1890nicht das

Bedürfnisznach neuen Denk- und Marksteinen entstanden: derganzeZauber
blieb uns erspart; und eine Menge besserverwerthbarerEner-gie.Negiren ist
eben längstkeineKunstmehr. DasLUstigstehat uns aber die letztePhase ge-

bracht. Zolltarif. Unerhört.Darfnichtgeduldetwerden.Finstormanjae.

Hannibal bei den Puppen vor dem Brandenburger Thor. Liebe Leute,rief
mandenTobenden zu, derTarifsollund wird ja nie gelten, hat nurdenZweck,
uns zu anständigenVerträgenzu helfen; regt Euch also nicht längerauf.
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Alles umsonst. Obstruktion. SpektakelszenenBruch der Rechtsordnung
SchnödesterLandesverrath.Schon wird im Seniorenkonvent erörtert,ob man

nicht für tobsiichtigeM. d.R. Gummizelleneinrichtenmüsse.Denn wie solls
erst werden,wenn die fertigenHandelsverträgeins Haus kommen? Sieben

Verträge,tausend diskutable Bestimmungen: daran kann die Obstruktion,
ohne brutal zu werden, ein Jahr lang knabbern. Fällt ihr nicht ein. Kaum

liegen die Verträgeauf dem Tisch des Hauses: da sind sie auch schonange-
nommen. Niemandwehrt sichernstlich;DonGothein verstümpertvor-einem

HäuschenerheiterterReichsbotenBambergersalteRedenund einpaar rostige
Böller salutiren den Rückzug.Eine Prämie Dem, der mirs erklärt. Um den

Taris, der auf dem Papier bleibt, sovielLärm;und nichtdas kleinsteSchar-
mützelum die Verträge.Sind sieso fürchterlich,wie jeder bürgerlichennd

sozialistischeDemokrat behauptet,dann mußteman dochKopf und Kragen
dran setzen,ihreSanktion durchden Reichstagzuhindern. Undsindsiesnicht,
dann war der lange und grimme Tarifkampf so ernst zu nehmen wie die

LeistungderKlippschüler,die aufder Straße Räuber und Stadtsoldatspielen.
NachNeunistAllesausNeugierigbinich aber,was wirnunanfangeuwer-

den« UeberKanalfronde,Exportnothunquchertarife kann manfürderkeine

Redenhalten nochArtikelschreiben;vondieserschönen,freundlichenGewvhn-
heit des Wirkens mußgeschiedensein. Was kommt jetzt?Das Repertoireist

abgespielt.WeitinAsrikadrüben habenwir zwar einen Krieg.Derbekümmert
aber keinenbravenDeutschen.Offiziereund MannschaftenführeneinHunde-
leben und mancherMutterSohn verschmachtetim Busch: zuHaus will man

nichts davon hören.Daß die ChorknabenzumDomweihefest rotheUnisorm-
röcke bekommen haben, ist auch wichtiger als die Hererobagatelle,die uns

vieletüchtigeKerleundzweihundertMillionenkostet.Undsonst?FürdieMili-
tärpensionenistoben die Temperaturkühl; und die Schwadronen,das neue Ge-

schützund die Kähnewerden bald durchgesetztsein. Natürlichmit der nöthi-

gen Flötentnusik.Friede for ever. Meinetwegen.Wenn mans draußennur

glauben wollte. Schon langenichtmehr.Wozu,heißtsinLondon,brauchtder

peacomaker denn soviele Schlachtschisse?SchutzdesHandels?FauleAusrede.

LehrendesostasiatischenKrieges?GepolstertesWellblech;dieJapanermußten
eine starkeFlotte haben, weil sie die Herrschaftüber Ostasien erstrebten.

Jhr aber behauptetja stets, saturirt zu sein. Seids aber nicht.Da Euch jähr-
lich eine Million Menschenzuwächst,brauchtJhr Raum; und wer Raum

braucht,muß,wenn das lohnendeKoloniallandvergebenist, Krieg führen.
Schelde- oderThemsemündung,holländischeoderbritischeKolonien: Ihr sagt
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selbst,daßEureZukunftauf demWasserliegt.NachderDoggerbankgeschichte
fielen in einem schlesischenJagdrevier Worte, die bis über den Aermelkanal
drangen; und es waren nichtdieerstendieserArt. DieVettern wissenBescheid.
Sind festüberzeugt,daßLord Arthur Lee Rechthatte, als er sagte, von der

Nordseeher drohedie Hauptgefahr; überzeugt,daßwir nur warten, bis der

Arm starkgenug ist, um nach dem Dreizackzu greifen. Je eifrigerwir uns

gegen solchesTrachtenverwahren,destosicherersindsieihrerSache.Undwirk-

lich können nur liberale Kindsköpfeplärren,ein ,,absurderer«Krieg seinicht
denkbaralsderzwischenDeutschlandundBritanienKeinandereristinEuropa

halb sowahrscheinlichZweiVölker,dieeinander von Jahrquahrleidenschaft-
licherhassen(Barelay-Limonadeundandere Reklametränkchenhelsendagegen
nicht)und von denen eins das andere an der gefährlichstenFlankenstelle be-

drängt:einesTages wird manhier oder drüben dieKraftprobe versuchen.Al-

bern, zu behaupten,ein paarZeitungenhättenden ganzen Gegensatzgeschaffen.
Er bleibt nur nochhalbwegs latent, weil wir uns fast immer im Klee grün

machen,uns, zum Qeispieh in Afrika die unverschämtesteBegünstigungder

rebellischenNiggergefallenlassen. Gerade jetzt zu entschuldigen;Nußland
ohneFlotte, England mitFrankreich ad hoc verbündet,kannKüsteblokiren:

ziemlichböseSituation. Nur soll man sichnichteinbilden,daßdie londoner

Leute nichthören,was die Glocke geschlagenhat. Also nicht jedenTag den

Oelzweig schwenken,sondern ruhig sagen: Wir müssenfüralleZukunftmög-
lichkeitengerüstetsein und werden, wenns nicht zu vermeiden ist, auch den

Konflikt mit lieben Verwandten nichtscheuen. Das imponirt mehr als alles

Geslöte.Und dann ließesichauchzu Haus eherüber die neuen Kähnereden.

Einmal muß der Katze dochdie Schelle angehängtwerden. Jetzt wirkt die

Agitation wie Kinderei. Wird aber soweitergehen.Die Maßgebendenhaben
ierven, die ihnen nur gestatten,die guten Gelegenheitenzu versäumen.

Was kommt also? Populus will doch,wie andere Majestäten,unter-

haltensein. SozialpolitischeKurversuchereichennicht. Was wir von derSorte

jüngsterlebt haben, hat mir übrigensden Appetit für eine Weile verdorben.

Jm Amt galt ichals einRother. Die Art»aber,wie man jetzt,obenund unten,
den Strike im Ruhrgebietbehandelthat, ging über die höchsteHutschnur.

Zwei Kindereien muß man wegschieben,ehe man ernsthaft über oie

Sache spricht.Die Zechenbesitzerriefen, das Schlimmste, das Unverzeihliche
sei derKontraktbuch. Die Arbeiter (und mit ihnen Alles, was sichä la mode

maskirt hatte) schrien,ein unsühnbaresVerbrechensei,daßdie Unternehmer
nichtmit den siebenVertrauensmännern verhandelnwollten. Wer siegehört



362 Die Zukunft.

alle Beede, lachtüber sothörichteRede. Wenn die Arbeiter den Vertrag nicht
brechen;sondernkündigen,haben die BesitzerZeit, fürErsatzbelegschaftenzu

sorgen,und die Aussicht,den Striker gutem Endezu führen,isthöllischgering.
Ohne Kontraktbruchgiebtskeinen wirksamenLohnkrieg.Immerhin hatten
die ZechenherrenGrund, bösezu sein; was würde man sagen, wenn sie den

Kontrakt brächenund über Nacht einen lockout verfügten?Außerdemists
nicht so leicht,aus derWeltanschauungdes status sichin die des contractus

(nach der Unterscheidungdes RechtshistorikersSir Henry Sumner Maine)
zu gewöhnen.Der Grubenherr sollnicht thun dürfen,was ihm beliebt,nicht
sagendürfen: Wer mit meinen Arbeitbedingungennicht zufriedenist, mag

sichden Abkehrscheinholen. Soll verpflichtetsein, über die Angelegenheiten
seinesWerkesmit fremdenLeutenzu verhandeln,vondenen er nur weiß,daß

sieseit Jahr und Tag gegen ihn agitiren, seineLeute wider ihn aufwiegeln.
Die sozialeEvolutionwills; aber ganz einfachists nicht.Und Hunderte unter

Denen, die an Kirdorf und Stinnes kein gutes Haar ließen,würden anders

denken,wenn ihnen, weil sie eine neue Tischzeiteingeführthätten,die Ver-

treter der organisirtenDienstmädchenauf dieBuderiickten und protzten:Mit
uns, nur mit uns muß iiber die veränderte Arbeitordnungverhandelt werden!

Ander Ruhrhaben die Herren geantwortet: Wir wollenmitunserenArbeitern

verhandeln,aber nichtmit Euch; denn erstens hat die Erfahrung gelehrt, daß
die Arbeiter Euch nicht immer folgen,undzweitenserkennen wirdieKontrakt-

brüchigennicht als eine Großmachtan, die mit uns durchBotschafterver-

kehrenkann. Richtigoder falsch,klugoder unklug: wesentlichwar dieseEnt-

scheidungnicht.Sie sollte vor allenDingen »dasGesichtwahren«,wiediejetzt
so heißbewundertenOstasiaten zu sagenpflegen.Denn dieZechenbesitzerfor-
der-ten, gleichnach der Weigerung, die siebenMännerzu empfangen,die Re-

girung auf, durch eine griindlicheUntersuchungfestzustellen,ob die vorge-

brachteuKlagen berechtigtseien. Sie wollten also vor einer unparteiischen
Jnstanz (einer, die sie damals für unparteiischhielten)verhandeln.Der Effekt
wäre der selbegewesen.Der Wunsch,die Autorität nichtinsWanken kommen

zu lassen, hat die Herren geblendet. Die liberalstenStadtväter hättenauch
nichtanders gehandelt.Undjedenfallslohntweder derKontraktbruchnochdie

Weigerung,mit den Sieben zu verhandeln,dieMühelangerBetrachtung.
Die Gewerkschaftführerhatten energischvom Ausstand abgemahnt;

sie hielten ihn für so hoffnunglos,daßaus ihrer Reihe der Ruf kam: »Wer
zum Strike räth,istein Schuft!«So hättensienichtgesprochen,wenn der Aus-

.

standihnenalsdieunvermeidlicheFolgeeinerallgemeinenNothlageerschienen



Fastenpredigt. 363

wäre. Das war er nicht. Wahrscheinlichgabs genug Uebelständeund Be-

schwerden;die durchdasAnwachsenderBelegschaftcnbedingteVerlängerung
derSeilfahrt, dieQualen derWurmkrankheit,manchenMißbrauchdesNech-
tes,Wagenzunullen,mituntergewißauchschlechteBehandlungGeradeauf der-

ZecheBruchstraßeaber,wo es(beiStinnes) am Schlimmstenhergegangensein—
sollte,hatdieuntersuchendeKommissionfestgestellt:»Jrgendwelche8ustände,
die als allgemeineMißständefürdieArbeiterschaftbezeichnetwerdenkönnten,

sind nichterwiesen. Die wenigeneinzelnenBeschwerdepunkte,die auchnur

zum Theil als erwiesenangesehenwerden können,stehenin keinem Verhält-

nißzurZahl und zurArt derBelegschaft,die insbesondereseitJahresfrist als

zusammengewürfeltbezeichnetwerden muß,und zu dem Zeitraum von vier

Jahren, aus dem Beschwerdenerhobenwerden konnten.« Ungefährso sprechen
alle Untersuchungprotokole(die der Kritiker dochkennen müßte).Verzweiflung
trieb alsonichtzumStrike;undzugewinnenwar ernicht.Jm Ruhrkohlenrevier
wurden im Jahr 1903 fast 299 Millionen Mark Lohn gezahlt. Um die Aus-

ständigenmit ihren Familien nothdiirstig zu ernähren,wären wöchentlich

anderthalb bis zweiMillionen nöthiggewesen.Keine internationale Soli-

darität kann solcheSummen liefern. England gab reichlich,diefranzösischen
und belgischenKohlengräberbeschlossen,währendder Strikezeit keineUeber-

schichten(longues coupes) zu machen, ulid in ganz Deutschland wurde ge-

sammelt. Ein Tropfen auf den heißenStein. Sobald die Lohnzahlung(im

Bergbau sind die Fristen dafürsehr lang) aufhörte,mußte der Strike enden.

Auch war die Zeit schlechtgewählt.Alle verständigenWerkleiter sichernsich
vor Einstellung der Schiffahrt Lager, die bis in den März vorhalten. Nur

die größtenKonsumentenmacheneine Ausnahme.Eine allgemeineKohlen-

noth war also nichtzu fürchten.Aus eigenerKraft hättendie Arbeiter nichts-
erreicht.Da half ihnen die königlichpreußischeStaatsregirung. Einen Augen-
blick wehteoben ein böserWind gegen die Strikenden; einen Augenblicknur.

Die rheinisch-westfälischenIndustriellen sind in Berlin nicht mehr beliebt.

Hartköpfig,garnichtfürsDekorative,ehermiteinem Stich ins Demokratische.
Jn derKielerWochenichtzusehen;weder RennyachteunochPrunkautomobile

(diefichsogutzu Stiftungen eignen);nichteinmalKirchenbauscherfleinvon an-

sehnlicherHöhe;keine »Opfersreudigkeit«.Schon 1889 fielen im Kronrath
harte Worte über sie.Und jetztists Herrn Möller und seinenAffiliirten ge-

lungen, sie als Leute hinzustellen,die sichdem Staatsinteresse entgegenstem-
men und nur an ihrenSäckeldenken. RachefiirHibernial Menschen,die sich

ihr Eigenthumnichthinterrückswegnehmenlassen, geltenheuteals Verbrecher
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und die Schutzorganisation,die sie sichin der Nothwehrschaffen,bekommt

den Ekelnamen ,,Trutztrust.«AllerneusteMode. Vor einem Jahr wäre die

Sache anders verlaufen. Kleinkalibrigehättendie Strikebrecherbeschütztund

alle Räder der Maschinefür die Autorität,die Ordnung gearbeitet.Jetzt war

bald zu merken,wie der Hase lief. Der ossiziöse(eigentlich:osfizielle)Lokal-

-anzeigerbrachteBerichte,die mit ziemlichden selbenWorten auch im »Vor-
wärts« stehenkonnten. Die Regirung nahm beinaheoffen für die Ausstan-
digen Partei undließ,eheihre (viel zu lange verschleppte)Untersuchungnoch
begonnenhatte, verkünden,sie werde dieBewilligungaller wichtigenForde-

rungen der Arbeiter durch Gesetzerzwingen. Vor der Untersuchung,deren

Zweckdochseinsollte,festzustellen,obbeträchtlicheMißständevorhandenseien.
Thut nichts.Kirdorf mußgekirrtwerden· AugustThyssensollerfahren,daß
er in Berlin keinen dickeren Stein im Brett hat als in Oldenburg.So kams,
daßdurcheinenStrike,der denSozialdemokratenselbsthoffnunglosundschon
anfangs verloren schien,Alles erreichtwurde, was zu erreichenwar·

Den Arbeitern gönneichs;würde ihnen nochviel mehr gönnen. Mir

ist nur zweifelhast,ob die löblicheStaatsregirunggut daran thut,so sichtbar
auf Strikes Prämien zu setzen.Ob ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit
nichtwar, wenn sieso Vieles resormbedürftigsand, die Bergbehördefrüher

eingreifenzu lassen.Dann wäre derStrike wahrscheinlichvermieden und dem

Nationaleinkommen ein Ausfall von hundertMillionen Mark erspart wor-

den. Und hatte man schonso lange gewartet,dann mußteman auchnochdas

Ergebnißder Untersuchungabwarten, statt ins Blaue Gesetzezu machen.

Jetzt soll,zum Beispiel, verboten werden,8echenstillzulegen;trotzdem(selbst
vernünftigeSozialdemokraten, wie der AbgeordneteCalwer, geben es zu)
eine rationelle Betriebsart, die sichin schlechtrentirenden Zechennicht lange
-aushält,solcheMaßregelfordert. Gäbe es nur dies)iöglichkeit,ausschlechtem
Boden die Landwirthschaftstillzulegen!Mich geniren die neuen Gesetzeja
nicht; ichhabe weder BergrechtenochKohlenaktien.Aber das liebe Preußen

hat wieder eins seinerFundamente gelockert.Republiken mit sozialistischen
·Ministern(Millerand) sogar haben die Strikelust nicht mit solcherschönen
Offenheitherausgefordert.Ich fürchte,es gehtwie mitden Handelsverträgem
in ein paar Jahren wehtausOsten ein andererWind,allesjetztGewährtewird

mühsamzurückgenommenund wir hörenwieder die bielefelderTonart.

Grund zu gerechterKlage haben die Zechenbesitzer.Herrgott: was ist
über dieLeutegedrucktwordenlTyrannen, Protzen,Blutsauger; fettgemästete
Müßiggänger,die sicham Elend ihrer Sklaven weiden. Alldeutschlandwar

sim Urtheil einig. Vornan natürlichdie Zeitungmacher,deren Qrotherrenja



Fastenpredigt. 365

jedenTag bereit wären,mit einer ihnen feindlichenOrganisationiiberredak-

tionelleEinrichtungeninterpares zu verhandelnDieRuhrmännersindgewiß
keine Engel; ichtraueEinzelnensogarzu, daßsiedurchSchrosfheitden Strike,
dernichtzuvermeiden schien,beschleunigthaben,um ihnzugünstigetZekk,Vor

dem Frühjahr,mit allen erdenklichenGewinnchancendurchzufechtenund sich
Ruhe zu schaffen.KlugeArbeiter machens eben so; äi la guerre comme a la

guerre. Doch von ihrem Standpunkt aus haben dieHerren(man wagt kaum

noch,es auszusprechen)sehranständiggehandelt.Nichtkleinlich,nichtrachsüch-
tig,nichtknickerig.Siekonnten den Strikendenden Lohn fürsechsSchichtenals
Strafgeld einbehaltenund habens nichtgethan. Sie konnten, als die Beleg-
schaftenwieder anfuhren, dieHauptfiihrer mit allerlei Chicanen ärgernund

thaten das Mögliche,umdieWiedereinstellungderLeute zu erleichtern.Noch
währenddes Ausstandes bewilligtedie gelsenkirchenerGesellschafteinehalbe
Million ,,zu Unterstützungzwecken,weil wir damit rechnenmüssen,das; nach
Beendung des Ausstandes in den Kreisender Arbeiterfamilienein außerge-

wöhnlicherNothstand eintreten wird, der unsere thatkräftigeUnterstützung
unbedingt erforderlichmacht-«Mitten im Krieg,währenddie Beschimpf-
ungen hageltenwie in PortArthur die elfzölligenGeschosse.HerrHugo Stin-

nes, der Geschmähteste,hat für die BelegschaftseinerGruben schondreißig-
tausend Mark als Nothstandsunterstützunggegeben. Ueberall werden Vor-

schüssegewahrt«.DievereinigteDemophilie hatnichtdaran gedacht,daßeine
Stunde, um die 250000 Bergleutendie Arbeitzeitverkürztwird,im Jahr etwa

zwanzigMillionen kostet, also den Kohlenbesitzund seine Steuerkraft um

vierhundert Millionen entwerthet. Und Sankt Fiskus ist dochauchKohlen-
besitzer.Auf derHintertreppesind solcheSachen eben nichtzuerledigen.Sehr

bequem, auf anderer Leute Kosten den freigiebigenVolksfreundzu spielen.
Wir Alle wissen,daßPreisdrückereiden Lohn des Arbeiters schmälert,und

suchentrotzdemsobillig zu kaufen,wies irgendgeht.Pharisäerund Heuchler!
Die verlästertenRuhrtyrannen sind Menschenwie andere auch. Menschen,
die sehrhart arbeiten, meist, wie deralte Thyssenund derjungeStinnes, kein

anderes Vergnügenkennen-als die Arbeit und gar nichtaufProtzenfußleben.
Und die — Das ist die Hauptsache—- fürsAllgemeinewas leisten. VonKir-

dorf hat Schmollerim Herrenhausgesagt, er seinicht nur ein genialerGe-

schäftsmann,sondernauchein Politiker von weitem Blick. Thysfenhat sich
durch eigeneKraft zum Theilfürstenvon Westfalen, zum Erben Jeromes

Bonapartegemacht.Wenn siemitdem vierunddreißigjährigenHugoStinnes

verhandelnfollen,wirdden feinstenberlinerBankmännernumKopfundBus en

bang. DieseBergkönigesind dochvon nochanderemKaliber als Ballin und
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ähnlicheFaiseurs.Fürhöhere,für die höchstenLöhneund die kürzesteArbeit-

zeitsind wirAllezkeiannder: wir brauchen,wenns ansZahlengeht,nichtin

die Taschezu greifen.Aber qujd post? Wenn die kleineren Zechenauchunter

Syndikatsschutz(derseinenatürlichenGrenzenhat)nichtmehrvorwärtskönnen,

werdenTausendebrotlos.Undwenn einEisenkopfwie StinnesDeutsch-Luxem-
burg und LniseTiefbau (zuderBruchstraßegehört)rentabelmacht,leisteterso-
zialpolitischNützlicheresals alle Möllers der Erde.AusgemergelteGrubenskla-
venundfeisteKohlenpotentatemklingthübsch,istaber,GottseiDank,nichtmehr
wahr. Wir sind so arm anPersönlichkeiten,daßwirtiichtigeKerlenichtdurch
den Schmutzschleifensollten. Wozuhaben wir denn die Rassen? An ihnen
können wir uns dochcon amore austoben. Wladimir Alexandrowitsch:ein

MassenmörderzdabeilagderguteGeneralissimus,alsinPetersburggeschossen
wurde, krank im Bett und erfuhr von dem Epiphanienjammererst,als längst
Alles vorbei war. Sergeij Alexandrowitsch:ein halber Menschenfresserund

ganzer Knabenschänder,der deshalbauchin der unglücklichsteuallerEheu lebte;
dabeikannte den fanatischfrommenGroßfürsten,der alsPolitikernichts taugte,
in unserem stillen Darmstadt jedesKind und jederLadenverkäuferund Alle

konnten in dieserEnge kontroliren, daß er mit seinerElisabeth ganz altmo-

disli glücklichwar. Macht nichts; die-Bande kann gar nicht schwarzgenug

angepinseltwerden. Unter einem runden DutzendTatarennachrichtenpro Tag
thun wirs nicht; auf die haben wir ein heiligesRecht.Wenn ein Dichterver-

haftet wird (nichtetwa, weil er als Literat was Brenzlichesvon sichgegeben,
sonderu,weil er in KriegszeitdieOffiziereöffentlichzur Gehorsamsweigerung
aufgeforderthat), unterzeichnenAlle, die ihren Namen gern gedrucktsehen
und zu Haus nicht das Maul aufzuthun wagen, Entrüstungadressen;denn

in civilisirtenLändern,namentlich bei uns, würde einsolcherPoet ja aufdem
Kapitol gekrönt.DerZar ist weit. Also kann man sichohneRisikoausschim-
pfen. Und da wir unsereNasein Alles steckenund, ohne eineAhnungvon den

Zuständenund BedürfnissenfremderLänder,jedeGelegenheit·zurBlamage
reichlichausnützen,könnten wir gegen dieLandsleute wenigstensgerechtsein.

...AlsosprachderWirklicheGeheime.Fand ringsumAlleshöchstsiindhaft
und predigteBuße;alssei dieHebdomasMagnaschonangebrochenDieihm
zuhörten,schütteltendieKöpfe.Erstens sindnochvier Tage bis zurFaselnacht,
der can-us navalis wird nochdurch die Straßen geschobennnd Schlauraffen
und Naragonier herrschenmit-Fugund Recht.Zweitens trinkt er ganz munter

Mosel,glaubtalsoselbstnicht,daßschondieFastenzeitkan1.Und drittenssagtein
moderner Mensch,der in dieWeltpaßt,nicht,wasKeinerhörenwill. Nietimls.

Z
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Schaeffle.

Von
den drei berühmtenSoziologen ist Schaeffle schonaus dem Grunde

für den bedeutendstenzu halten, weil er den sozialenKörper, der zu

beschreibenist, dessen Funktionen und Lebensgefetzeaufgezeigtwerden sollen,
genau kennt. Herbert Spencer wäre, von Comte gar nicht zu reden, sicher-
lich nicht, wie Schaeffle, im Stande gewesen, ein brauchbares Finanz-, Hypo-
theken-, Börsen- oder Kirchengesetzauszuarbeiten. Dessen Wissen in Chemie,
Zoologie,Biologie war vielleicht nicht ganz so umfangreichwie das des Eng-
länders. Doch der Werth dieser Wissenschaften für die Erkenntnisz und die

Behandlung menschlicherVerhältnissewird von den Biologen sehrüberfchätztz
und gerade Schaeffle hat die Bedeutung des Darwinismus für die Sozial-
wissenschaftklarer und richtiger erkannt als irgend ein Anderer. Diese, sagt
er einmal, habe es nicht nöthig, »sichvon Streifpatrouillen der Zoologie
Bestialität diktiren zu lassen. . . . Wir verworfen nicht die sozialwissenschast-
liche Giltigkeit der Selektionlehre, behaupten vielmehr, daß die soziale Welt

der historischbekannten Civilisation das einzigeGebiet ist, für das die Wahr-
heit der Auslese durch den Dafeinskampf sich als Tatsache erweisen, nicht nur

als Vermuthung glaublich machen läßt« Und währendSpeneer die Reformen,
—mit denen sich England aus seinen gräulichenpolitischen und sozialenZu-
ständen in den letzten sünzigJahren herausgearbeitet hat, leidenschaftlichbe-

kämpfte— als Freiheitbeschränkungen—, hat Schaeffle, abgesehenvon seiner-
unniittelbaren Betheiligung an den politischen Kämpfen und an den Staats-

geschäften,auchmittelbar durch seineSchriften auf die wirthschaftlicheund soziale
Entwickelung Deutschlands heilsam und kräftigeingewirkt. Am fünfundzwan-
zigsten Dezember 1903 ist er gestorben; mit seinem Tode war der von ihm
vorausbestimmte Zeitpunkt der Veröffentlichungseiner Autobiographie einge-
treten. Sie ist bei Ernst Hosmann K Co. in Berlin unter dem Titel »Aus meinem

Leben« erschienen.Warum Schaefsle beiLebzeitennicht anerkannt werden konnte?

Das ist für den Kenner seines Charakters und seines Wirkens kein Geheim-
niß. Seine Lebensbeschreibungund die darin enthaltenen Urkunden mahnen
die Historiographen des neunzehnten Jahrhunderts, wenigstens nachträglich
noch die Pflichten der Wahrhaftigkeit und der Gerechtigkeitzu erfüllen,und

sie liefern ihnen das Material dazu.

Schaeffle wurde am vierundzwanzigsten Februar 1831 in dem wärt-

tembergifchenLandstädtchenNürtingen als Lehrerssohn geboren. Nach einer

in Armuth frei und froh verlebten Kindheit und absoloirtem Gymnasium kam

er ins tübingerStift. Als geborener Feind aller Muckerei befreite er sich
1849 durch Theilnahme an dem FreischärlerzugenachBaden Die dabei ge-

wonnene Erfahrunghat ihm Verachtung gegen alle Demagogie und Ekel an
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ihr eingeflößt. »Die rothe Demagogie war es damals gewesen; ich habe
spätergefunden, daß die schwarzenund die weißenDemagogenum kein Haar
besser sind.« Nachdem er eine Weile privatim geschulmeisterthat, tritt er 1850

in die Reduktion des SchwäbischenMerkur ein, rvo er das Ausland bearbeitet·

Dabei studirt er fleißig die Staatswissenschaften und besteht 1855, ohne je
eine Fachvorlesung an der Universität gehört zu haben, das Staatsexamen
fürden höherenVerwaltungdienst. ,,Nach meiner Individualität habe ich es

als eine besondere Gunst des Schicksalsanzusehen, daß die Vollendungmeiner

Lehrjahre praktischesReferendariat und intensiostetheoretischeFachbildung zu-

gleich gewesen ist. Dem Scheuieder der Schulen bin ich dadurch entrückt
worden und auch entrückt geblieben, als ich — nicht weniger als elf Jahre
lang —-

zu meinen Füßen ausmerksameZuhörer sehen durfte.« Johann
Georg Cotta zog ihn in seinen Kreis, erkor ihn zum Berather für die Ober-

leitung der AllgemeinenZeitung und stellte ihm die DeutscheVierteljahrs-
schrift für wissenschaftlicheund politischeAbhandlungen ganz zur Verfügung.
Aus dem täglichenberuflichenVerkehr erwuchs intime Freundschaft Schaeffle
studirte in dieser Zeit das Leben auch auf Reisen, befreundete sich 1857 in

Wien mit österreichischenStaatsmännern, agitirte 1859 gegen Frankreich und

wirkte Jahre lang für eine deutscheZolleinigung, für »Herstellungeines großen,
zusammenhängendenmitteleuropäischenVerkehrsgebietes,das von der Nordsee
bis szum Schwarzen Meer, von der Ostsee bis zur Adria reichensollte. Diesen
Gedanken habe ich von da an unverrückt bis heute festgehalten-«Das Er-

gebnißseiner Wanderjahre, wie er die Zeit von 1833 bis 1860 nennt, ist
die antiradikale, antireaktionäre und antipartikularistischeGrundstimmungseines
späterenLebens und Wirkens. Sie hat sich schonin seiner ersten wissenschaft-
lichen Abhandlung, ,,Abbruch und Neubau der Zunft«, ausgesprochen. Er

sprichtdarin ,,gegen Zunstbann für Lokalgenossenschastenmodernsten Schnittes,
bekämpftdas Faustrecht des laisser fiiiro, laisser aller-, versteht unter Frei-
heit genau Das, was der Liberalismus und Jndividualismus nie damit ge-
meint hat: die Freiheit jedes Gesellschastgliedesin seiner organischen gesell-
schaftlichenBerussfunktion, nicht die möglichsteLosgebundenheitdes Einzelnen
vom Staat und allen anderen Gesellschaftgliederungen,was eine schlechthin
antisoziale, Staat und Gesellschaft auslösendeFreiheit wäre.« Doch ist er

in zweifelhaften Fällen immer für die-Freiheit. Jm preußischenVerfassungs-.
konflikt nimmt er Partei für Bismarck und Roon, nicht aus Liebe zu diesen
Männern, sondern aus Haß gegen den städtischenLiberalismus und gegen

die der Opposition angehörigenHarmoniker der vulgären Nationalökonomie.

Weil während seiner Abwesenheit im Herbst 1859 der »Merkur« eine

franzosenfreundlicheSchwenkung macht, giebt Schaefer seine Stellung auf.
Der österreichischeHandelsminister von Bruck bietet ihm das Amt eines Mini-
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sterialrathes an, das er ablehnt. Helferich, Robert Mohls Nachfolger in der

Professur für Staatswissenschaften, empfiehlt bei seinem Abgange Schaeffle,
der denn auch den tübingerLehrstuhl bekommt. Um das durch den Kontor-

datssturm aufgeregte Land zu beruhigen, hilft er dem Kultusminister Golther
ein Kirchengesetzmachen, das vom König und vom Landtag angenommen wird-

und das durch Aufrechterhaltung des konfessionellenFriedens die Probe be-

steht, während in Preußen der Kulturtampf tobt. Von 1860 ab wirkt er

wieder für die Zolleinigung, die jedoch an der steigendenSpannung zwischen
den beiden deutschenGroßstaatenscheitert. Jn der Schrift über den deutsch-

französischenHandelsvertrag urtheilt er von seinem großdeutschenStandpunkt
aus: »Mir scheint, daß selbst der Neugothaismus seinVorgehen des weiteren

Bandes mit Oesterreichnicht schonbei dieserersten praktischenProbe auf handels-
politischein Gebiet in dem Maß Lügen strafen sollte, wie es durch die blinde

Vertheidigung dieses Vertrages geschieht. Kämen je die Dinge fo, daß der-

politischeengere Verband mit Oesterreichunmöglichwürde, so läge auf dem

handelspolitischenGebiet eine versöhnendeund entschädigendeAusgleichung«
Und nach der vollzogenenpolitischenTrennung schreibt er: »Das Fehlschlagens
der Handels- und Zolleinigung zwischenOesterreich und dem Zollverein er-

scheintmir«als eine der größtenEinbuszen, die das Deutschthum in Oester-
reich und nach dem Orient hin erlitten hat. Nur bei möglichsterVerkehrs-s
gemeinschaftkonnte der deutscheEinfluß durch seineKapitalüberlegenheihdurch-

seineIntelligenz, durch die unwiderstehlicheUebermacht der bedeutendstenmittel-

europäischenSprache im freien Verkehr rasche und großeEroberungenmachen.
Das, was mit Hilfe der Amts- und Armeesprache, der Schulpolitik gegen

Slaven und Ungarn im besten Fall erreicht werden kann, vielleicht aber gar

nicht mehr erreicht werden wird, erscheintmir, neben dem Einfluß, den man

mit der Vercitelung der Zolleinigung preisgegebenhat, unbedeutend. Die

Einigung war ein deutschesInteresse allerersten Ranges.«
Jrn Jahr 1861 wird Schaefer in den Landtag gewähltund arbeitet fleißig

in der volkswirthschaftlichenund der Finanzkommission. 1866 fühlt er sichvon

entgegengesetztenGefühlen zerrissen. »Wenn der Krieg zwischenPreußen und

Oesterreich Beide schwächte,war das Ausland Herr über Deutschland. Daß
Moltke in sieben Tagen die halbe österreichischeund dann in sieben Wochen

die ganze französischeArmee niederwerfen werde, wußteNiemand voraus; und

der Bundesbruch, wenn er mißlung, wenn er mit einem zweiten Jena, statt
mit einein ersten Sedan, endete, wäre als eins der grösztenVerbrechen der

deutschenGeschichtestigmatisirt worden. Dennoch hatte mich nach den persön-

lich gemachtenErfahrungen über die Nichtsnutzigkeitder Bundestagsregirungen
in Sachen der Bundesreform auch nicht das Geringste auf die Seite der Grün-

dung eines weiteren Mittelstaates der Augustenburgergezogen. Der Bundes-
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krieg Preußens war zwar formell nicht im Recht begründet,aber das Draus-
gehen blos für den alten Bundestag erschienmir widerlich.« Jn Stuttgart,
erzählt er, herrschte ,,eine Kriegsbegeisterunggegen Preußen,wie ich sie kaum

fürmöglichgehaltenhätte. Das Auffallendstewar nicht, daßVarnbüler Jedem,
der es hören wollte, eine vierzehntägigeMilitärpromenadenach Berlin in Aus-

sicht gestellt hatte, sondern, daß die Leute es glaubten Und daß gerade die

Wortführer der Kleindeutschenund des aus dein Nationalverein stammenden
Theiles der Demokraten es glaubten. Die Herren, die nach Villafranka zu

Preußen hinübergefallenwaren isvorherhatten sie den Prinzen von Preußen
als den Kartätschenprinzengehaßtoder zu hassen vorgegeben), die dann, ehe
ein weiteres Jahr vergangen war, öffentlichzu Preußen gefleht hatten: Wir

lassen Dich nicht, Du nähmest uns denn, und die darum württembergische
Bettelpreußenhießen,die dann wieder seit 1d70 sich geberdeten, als hätten

sie die Franzosen geschlagenund das DeutscheReich gemacht, — dieseLeute,
deren Namen zu nennen heute keinen Werth hat und auch künftigkeinen haben
wird, folgten mit Wuthgeschrei dem Herrn von Varnbüler und glaubten ihm,
als er den Preußen sein berüchtigtesVae vjctjs entgegenschleuderte,ohne zu

bedenken, daß die NürnbergerKeinen hängen, den sie nicht haben. Es half
nicht, wenn man, wie ich dem Hauptredakteur des SchwäbischenMerkur, er-

klärte, daßeher die Preußen in vierzehnTagen in Württeinbergstehenwürden.«

Nach vollendeter Neuordnung ließ er sich ins Zallparlament wählen. Er war

Gegner des allgemeinenStimmrechtes gewesen. Aber die Erfahrung, die er

mit diesemRecht machte, fiel dochbesseraus, als er erwartet hatte. Weil er

als-Mitglied des Zollparlamentes einer Einladung zur Hostafel nicht gefolgt
ist, hat ihn der späterewürttembergischeFinanzminister Riecke in feinen von

Pofchinger herausgegebenenTagebuchnotizen zum Demokraten gestetnpelt und

noch hinzuerfunden, Schaefsle habe sich in Berlin als Preußenfressergeberdet.
Jn Berlin traf ihn die amtlicheAnfrage, ob er einem Ruf an die wiener

Universität folgen wolle. Er nahm diesmal an, nachdem er einen früheren,
im Jahr 1863 von Schmerling persönlichan ihn gerichtetenRuf, wie den ihm
angebotenenOrden der EisernenKrone, abgelehnt hatte. Jm September 1868

trat er sein Amt an. Man lebte in der Gründerperiode. Schaeffle hielt
außerseinen VorlesungenöffentlicheVorträgeüber Aktiengesellschaftenund über

die Arbeiterbewegung. Auch betheiligte er sich an der Gründung des Volks-

wirthschastlichenVereins und dessen Organs, des »OesterreichischenOekono-

misten.« Diese Zeitschrift brachte Artikel — nicht aus Schaeffles Feder —

über den Türkenlosschwindel,die den Baron Hirsch und den Reichskanzler
Grafen Beust angriffen. Beust ließSchaefer sagen, wenn er nicht vom »Oeko-

nomisten«scheide,werde das Disziplinarversahren gegen ihn eingeleitetwerden.

Der Bedrohte antwortete, er denke nicht daran, sich seineFreiheit beschränken
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zu·lassen; auch überschreiteder auswärtigeMinister mit solcherAndrohung
seine Kompetenz. Seitdem war Beust Schaeffles Todfeind.

"

Die GeschichteseinesMinisteriums zu erzählen,überlasseich den Leuten,
denen die Pflicht obliegt, ihre früherenfalschen Darstellungen zu berichtigen.
Den Lesermögen einige Andeutungen oberflächlichorientiren. Das Bürger-

ministerium bedeutete die Herrschaft einer doktrinär-liberalen Minderheit über

eine aus den Czechen, den Südslaven und den kirchlichgesinnten Deutschen
der AlpenländerbestehendeMehrheit, deren Oppositiondie Gesetzgebungmaschine
zum Stocken brachte. Zugleich war die herrschendeMinderheit Kapitalisten-
und Gründerpartei. Schaefer beurtheilte die österreichischenVerhältnissenach

seinen bekannten politischenund sozialenGrundsätzen Er wollte den modernen

Großstaat mit hinreichendstarker Centralgewalt, aber in ihm für die Stände,

Korporationen, Konfessionenund Nationalitäten so viel Freiheit, wie sich mit

der Einheit des Staates verträgt. Jnsbesondere wollte er für Böhmen eine

Erweiterung der Kompetenz seines Landtages, aber nicht eine den Staat auf-

lösendeSelbständigkeit,wie sie die Ungarn 1867 erlangt hatten. Graf Dürck-

heim drängte Schaeffle, die Grundzüge einer Neuordnung Cisleithaniens

niederzuschreiben,und berichtetedem Kaiser darüber. Kaiser Franz Joseph ließ
am vierundzwanzigstenOktober 1870 Schaesfle kommen und ihn sein Programm
mündlich entwickeln. Zwei Tage danach rief ihn der Kaiser noch einmal,

erklärte, daß er nach den ihm vorgetragenen Grundsätzenregiren wolle, und

fragte, ob Schaeffle den Grafen Hohenwart für energischgenug halte, ein sol-

ches Kabinet zu leiten; und da Schaeffle diese Frage bejahte, erhielt er den Auf-

trag, das Kabinet zu bilden. Vergebens hob der Professor die schwerenBe-

denken gegen seine persönlicheBetheiligung hervor: er sei Ausländer, als

Großdeutscherder berliner Regirung verdächtig,wegen seines Kampfes gegen

den Börsenschwindelund für sozialeReformen der zur Zeit noch mächtigsten
Partei verhaßt. Auch wies er auf den wahrscheinlichenWiderstand Ungarns
hin und bat, zu erwägen,ob man nicht den Systemwechselverschiebensolle,
bis der Liberalismus vollends abgewirthschaftethabe. Der Kaiser beharrte
jedoch auf seinem Willen und erfüllte Schaeffles Forderung,·die Verhand-
lungen über die Kabinetsbildung im tiefsten Geheimnißzu führen, weil, wenn

Beuft sofort Etwas davon erführe,das Kind schon vor der Geburt umgebracht
werden würde. Das Geheimniß wurde reichlich drei Monate gewahrt. Am

fünften Februar 1871 ward das Kabinet Hohenwart-Schaeffle-Habietinek-Jirecek
ernannt und in Presse und Parlament mit Jndianergeheul begrüßt. Der

Reichskanzler organisirte — Das ist doch wohl nur in Oesterreichmöglich—-

die Beschimpfung der neuen Regirung und den Widerstand gegen fie, und

nachdem die FundamentalartikelzwischenSchaeffle und den Böhmenvereinbart

waren und Neuwahlen für den Reichsrath der Regirung die zum Ausgleich
O ()

.

.-«"
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erforderlicheMehrheit zur Verfügung gestellt hatten, rief Beust die Ungarn
zu Hilfe, die, um herrschenzu können,Frieden und Eintracht in Cisleithanien
nichtaufkommenlassenwollten« Beust und Andrassyschwatztenden guten Kaiser
Franz Joses taumelig, Schaeffle konnte den Czechen die gegebenen Zusagen
nicht halten und überreichtesein Entlassungsgesuchmit einer Begründung,die

dem Kaiser mit höchstunhöfischerOffenheit seine unglaublicheSchwächevor-

hielt, und mit ihm trat das ganze Kabinet zurück.Nach der von der Presse
in Umlauf gebrachtenMeinungwäre Hohenwart ein böserKlerikaler gewesen,
der das Deutschthum vernichten, das Reich tückischden Pfaffen, den Slaven und

der Reaktion ausliefern wollte, und der deutsche Professor hätte sich dazu
hergegeben,bei diesemverruchten Attentat Handlangerdienstezu leisten. Hohen-
wart war zwar gläubigerKatholik, aber nicht klerikal; er hat Bismarck vor-

ausgesagt, daß, wenn man in Oesterreich oder anderswo Kulturpaukerei treibe,
man damit eine unbequeme katholische Partei schaffenwerde-

Am dreißigstenOktober 1871 wurde das Ministerium entlassen.Schaefer
kehrte in seine Heimath zurückund wirkte fortan als Publizist freudig am Aus-

bau des neuen Reichesmit. Wie er auf die Arbeiterversicherungim mündlichen
und schriftlichenVerkehr mit Bismarck Einfluß geübt hat, darüber werden

fich ja die Fachmänneraus Schaessles Aufzeichnungenselbstunterrichten. Von

1875 bis 1878 erschien sein monumentales vierbändigesWerk ,,Bau und

Leben des sozialenKörpers«. Schon die Titel der übrigenBände und Schriften,
die Schaeffle seitdem erscheinen ließ, beweisen, wie weit er von Einseitigkeit
entferntwar.’««)Und auch seinenGegnern ist er immer gerechtgeworden. Einen

Beweis dafür liefert die folgendeAeußerung,die dieseSkizze schließenmag.

»Man hat das Ministerium Hohenwart das Ministerium der reinen Hände

genannt und die sogenannte Verfassungpartei als die Partei der Korruption

dargestellt. Die Wahrheit fordert, die zweite Behauptung wesentlich einzu-
schränken. Zwar muß jede geldoligarchischePartei mehr oder weniger der

Korruption verfallen. Doch das beweglicheKapital ist es nicht allein, was

eine Partei der Staatsausbeuter züchtet;der Großgrundbesitz,die angesessene
Großindustrie,die Feudalen von ehedem und die Agrarier von heute heben

auch den Satz nicht auf, den Shakespeare seinem Timon in den Mund gelegt
hat: Unglaublich ist, was jeder Stand mit Ehren stiehlt. Viele nicht nur

bedeutende, sondern auch von der Kortuption unberührteMänner ließensichaus

den verschiedenenSchichten der damaligen Verfassungparteinamhaft machen«

Neisse.
J

Karl Jentsch

··) Ein großer Theil der Arbeiten, die er nachher in Sammelbänden erscheinen
ließ, war für die »Zukunft«geschrieben, deren fleißigsterMitarbeiter er Jahre lang
war und deren Herausgeber er viele Zeichen gütiger Freundschaft gab.
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Japanisches TagebuchEI

Wenneine Japanerin aus der Reise von Schläfrigkeit übermannt wird und

sich nicht niederlegen kann, hebt sie ihren linken Arm und beschattet mit

dem wallenden Aermel ihr Antlitz, ehe sie einzunickenbeginnt.
In diesem Waggon zweiter Klasse sitzen jetzt drei schlummernde Frauen in

einer Reihe. Alle haben sie ihr Antlitz mit dem linken Aermel bedeckt und wiegen
sich, beim Schaukeln des Zuges, wie Lotusblumen im leisen Wind. Dieser Ge-

brauch des linken Aermels ist entweder bewußt oder instinktiv; wahrscheinlich in-

stinktiv, da die rechte Hand am Besten dazu dient, sich zu stützen,anzuhalten oder,
im Fall einer plötzlichenErschütterung, anzuklammern. Der Anblick ist zugleich
hübschund drollig; besonders hübsch,weil er ein Beispiel jener Anmuth giebt, mit

der die vornehme Japanerin Alles thut, immer in der zierlichsten und möglichst

wenig aufdringlichen Weise. Aber er ist auch pathetisch; es ist auch die Geberde des

Kummers, manchmal die des müden Gebetes. Das anerzogene oder angeborene
Pflichtgefühl treibt die Japanerin, der Welt nur ein glücklichesGesicht zu zeigen.

Dies erinnert mich an ein Erlebniß
Ein langjährigerDiener meines Hauses schien mir der glücklichsteder Sterb-

lichen. Sprach man ihn an, so lachte er freudig, bei der Arbeit sah er immer

frohgemuth drein,«kurz, er schien nichts von den kleinen Sorgen des Daseins zu

wissen. Aber eines Tages hatte ich Gelegenheit,ihn zu beobachten, als er sich
ganz allein glaubte, und sein unbeherrschtes Antlitz erschrecktemich. Das waren

nicht die Züge, die ich zu sehen gewohnt war; harte Linien des Grames und Zornes
waren darin eingegraben und ließen es um vierzig Jahre älter erscheinen. Jch
räusperte mich, um mich bemerkbar zu machen. Sogleich glättete sich das Antlitz
sänstigte sichund leuchtete auf, wie durch ein Wunder der Verjüngung: und wirklich
wars ja ein Wunder, ein Wunder unablässiger, selbstverleugnender Beherrschung.

Die hölzernenFensterladen in meinem kleinen Hotelzimmer sind weit geöffnet.
Die Sonne malt durch goldschimmerndesGezweig den scharf Umrissenen Schatten
eines Pflaumenbaumes aus meinen Shoji. Kein sterblicherKünstler, nicht einmal

ein japanischer, könnte diese Silhouette übertreffen. Dunkelblau hebt sich das Bild

gegen den leuchtenden Glanz ab; die Töne sind bald schwächer,bald stärker, je

nach der wechselndenEntfernung der unsichtbaren Zweige draußen. Und ich frage

mich, ob nicht vielleicht die Verwendung des Papiers zu BeleuchtungzweckenEinfluß
auf die japanische Kunst geübt haben mag.

Nicht unglaubhaft klingt die alte griechischeSage, die den Ursprung der

Kunst in dem ersten ungelenken Versuch findet, den Schattenrißdes geliebten Wesens
auf eine Mauer hinzuwerfen. Wahrscheinlich hat das Kunstgefiihl, wie alles Gefühl
des Uebersinnlichen, seinen ersten Ursprung in dem Studium der Schatten. Aber

die Schatten auf Shojis sind so wundersam, daß sie geeignet sind, den Schlüssel
für gewissejapanische — keineswegs primitive, vielmehr hochentwickelte— Zeichen-

fähigkeitenzu geben, die sonst kaum zu erklären wären. Natürlichmuß man auch

»k)Ein Fragment aus der Sammlung ,,Kokoro«, die nächstensin der Lite-

rarischen Anstalt von Ruetten 83 Loening in Frankfurt erscheinen wird.

29"
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die Besonderheit des japanischen Papiers in Betracht ziehen, das Schatten besser
aufnimmt als irgend eine Glasscheibe; auch den besonderen Charakter dieser Schatten.
Die abendländischeVegetation würde kaum so anmuthige Silhouetten bieten wie

die der japanischen Gartenbäume, die durch Jahrhunderte lange zärtlicheSorgfalt
dazu gebracht wurden, so schön auszusehen, wie es die Natur nur irgend erlaubte.

Ich wünschte,das Papier meines Shoji hätte mit der Empfindlichkeit einer photo-
graphischen Platte den köstlichenLichtessektfestgehalten, den die Strahlen der Sonne

hervorzauberten; denn schon hat das Zerstörungwerkbegonnen, —· schonverlängert
die Silhouette sich allmählich-

Von allen eigenartig schönenDingen in Japan sind die schönstendie Wege
zu den hochgelegenen Andacht- und Ruhe-Orten. Ihr seltsamer Zauber ist der

Zauber des Zusammenklanges von Menschenwerk mit den feinsten Naturstimmungen
von Licht, Form und Farbe. Der Anstieg beginnt vielleicht mit einer sanft auf-
strebenden, gepflasterten Allee, die sich eine halbe Meile lang hinstreckt und mit

Riesenbäumen besäumt ist. In regelmäßigenAbständen bewachen steinerne Unge-
thüme den Weg. Dann kommt man zu einer durch das Dämmer etnporfteigenden
Treppenflucht, die zu einer großen, von noch gewaltigeren und älteren Bäumen

beschatteten Terrasse hinaufsührt; und von dort führen wieder Stufen zu anderen

Terrassen, die alle in geheimnißvollemSchatten liegen. Und man klimmt und

klimmt, bis endlich über einem grauen ,,Torii« ein Thor sich zeigt: ein kleiner,
leerer, farbloser Holzschrein. Der Eindruck der Leere in diesem lantlosen Schweigen
und dämmernden Schatten nach all der wechselnden Erhabenheit des langen An-

stieges ist ganz überwältigend; man glaubt sich im Geisterreich. Viele Offen-
barungendes Buddhismus harren Dessen, der sie suchen will. Ich möchtezu einem

Besuch des Higashi Otani in Kioto rathen. Eine große Avenue führt zu dem

Tempelhof und von dort führt eine Treppenflucht, 1nassig, bemoost, mit einer

prächtigenBalustrade versehen. zu einer gemauerten Terrasse. Der Anblick läßt
uns an den Aufstieg zu einem italienischen Palast aus den Tagen des Dekamerone

denken. Aber hat man die Terrasse errreicht, so erblickt man nur ein Thor, das

einen Friedhof öffnet. Wollte uns der buddhistische Landschaftgärtner verstehen
lehren, daß aller Pomp und alle Schönheitschließlichnur zu solchemSchweigen führt?

Ich habe drei Tage lang fast,ohne Unterbrechung in der Nationalausstellung
zugebracht. Aber sie genügten kaum, um mir einen flüchtigen Eindruck zu ver-

schaffen. Es ist hauptsächlicheine Industrie-Ansstellung. Doch fast Alles entzückt
das Auge: mit so wundervollem Gelingen hat die Kunst alle Industrieprodukte
verschönt. Fremde Kaufleute und schärfereZBeobachterals ich sehen in der Ans-

stellnng eine andere, düsterereBedeutung: die schärfsteDrohung, die der Handel
und die Industrie des Orients jemals gegen das Abendland gerichtet hat. »Wenn
man diesen Zustand mit dem englischen vergleicht«,schrieb der Korrespondent der

Times, ,,steht überall ein Farthing gegen einen Penny.« Die Geschichte der

"japanifchen Jnvafion von Lancashire ist älter als die von Korea und China. Es

war eine friedliche Eroberung, — ein müheloserProzeß der Zurückdrängicng
Die Ansstellung in Kioto beweist den Fortschritt, die ungeheure Ent-

wickelung des industriellen Unternehmungsgeistes. Ein Land, wo der Arbeitlohn
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drei Shilling für die Woche beträgt nnd die häuslichenLebensbedürfnissezu ent-

sprechendenPreisen zu decken sind, muß, da Alles sonst gleich ist, den Konkurrenten

schlagen,der fürseinenLebensunterhaltdas Vierfache des japanischen Bedarfes braucht:
Der Eintrittspreis für die Ausstellung ist auch charakteristisch: nur fünf

Sen. Aber selbst bei diesem minimalen Betrag wird voraussichtlich eine unge-

heure Summe eingehen: so groß ist der Zudrang der Besucher. Massen von

Bauern, meist Fnßgänger, strömenalltäglich in die Stadt, wie zu einer Pilgerfahrt.
Und eine Pilgerfahrt ist es auch für Myriaden; denn der größteShinshu-Tempel
wird bei dieser Gelegenheit festlich eingeweiht.

Die eigentliche Kunstausstellung scheint mir viel unbedeutender als die 1890

in Tokio veranstaltete. Schöne Sachen sind zu sehen; aber nur wenige. Ein

Beweis, daß die Nation all ihre Kräfte und Talente auf Gebiete richtet, wo »Geld

gemacht werden kann«. Jn den großen Abtheilungen, wo die Kunst mit der Jn-
dustrie kombinirt ist, den Abtheilungen für Keramik, Emailarbeit, Jntarsia,Stickereien,
sieht man Arbeiten von nnübertrefflicher Schönheit. Der hohe Werth gewisser
ansgestellten Objekte veranlaßte einen japanischen Freund zu der nachdenklichen
Bemerkung: »Wenn China die abendländischeProduktionmethode annimmt, kann

es alle Märkte der Welt nnterbieten.«

»Vielleicht in billiger Waare«, entgegnete ich; »aber es giebt doch keinen

Grund, der Japan zwingen könnte, nur auf die billige Produktion alles Gewicht
zu legen; ich glaube, es könnte anf seine künstlerischeUeberlegenheit und seinen
erlesenen Geschmackbauen. Der künstlerischeGeist eines Volkes kann einen speziellen
Werth haben, gegen den alle billige Konkurrenz nicht aufkommen kann. Unter

den europäischenNationen bietet Frankreich ein Beispiel dafür. Sein Reichthnm
liegt nicht in sder Fähigkeit, seine Nachbarn zn unterbieten —- seine Waren sind
die thenersten der Welt -—, aber es handelt mit Gegenständen des feinsten und

schönstenLuxus, die in der ganzen Welt gekauft werden, weil sie die besten ihrer
Art sind. Warum sollte Japan nicht das Frankreich des fernen Ostens werden?«

Der schwächsteTheil der Kunstabtheilnng ist die Ansstellnng von Oelge-
mälden in enropäischerManier. Die Japaner können herrliche Oelbilder malen,

wenn sie ihrer eigenen, nationalen Methode des künstlerischenAnsdrnckes folgen. Aber

ihre Versuche, abendländischenMethoden nachzuahmen, können sichselbst bei Studien,
die sehr realistische Behandlung erfordern, nicht über die Mittelmäßigkeiterheben.

Das Bild eines nackten Weibes, das sich in einem großen Spiegel besicht,
machte einen sehr ungünstigenEindruck. Die japanische Presse hatte die Entfernung
des Werkes verlangt nnd das Verlangen mit wenig schmeichelhaften Worten über

die abendländischenAnschauungen begleitet. Und doch war das Bild das Werk

eines japanischen Künstlers. Es war ein .Machwerk; aber man hatte es kühn mit

dreitaufend Dollars bewerthet. Ich blieb eine Weile vor dem Bilde stehen, um

den Eindruck zn beobachten, den es auf die Beschattet — meist Bauern — machte.
Sie starrten es an, lachten verächtlich,ließendann absprecheude Bemerkungen fallen
und wandten sichbald ab, Inn einige Kakonionos zu betrachten, die auch wirklich weit

mehr der Aufmerksamkeit würdig waren, obgleich sich ihr Preis nnr zwischen zehn
nnd fünfzig Yen bewegte. Die Bemerkungen richteten sichhauptsächlichgegen die

»freuiden"Jdeen über guten Geschmack(der Künstler hatte die Figur mit einem

europäischenKopf genialt). Niemand schien das Bild als ein japanisches Werk
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zu betrachten. Hätte es eine japanische Frau dargestellt, so hätte die Menge es

zweifellos nicht geduldet. Die Empörnng war auch wirklich nicht ungerechtfertigt.
Dem Werk fehlte jede ideale Auffassung; es war einfach die Darstellung einer

nackten Fran, die Etwas thut, wobei keine Frau gesehen werden will. Und die

bloße Darstellung eines nackten Frauenkörpers, wie gut sie auch ausgeführt sei,
ist nie Kunst, sofern Kunst Idealismus bedeutet. Der krasse Realismns der Dar-

stellung war das Anstößige. Ideale Nacktheit kann göttlich sein, der göttlichste
aller menschlichenTräume vom Uebersiunlichen. Aber eine nackte Person ist durch-
aus nicht göttlich. Ideale Nacktheit bedarf keines Gürtels, weil der Zauber in

den Linien liegt, die zu schön sind, nm verschleiert oder gebrochen zu werden. Der

wirkliche, lebendige Menschenkörperhat keine solche göttlicheGeometrie.

Frage: Ist der Künstler berechtigt, die Nacktheit um ihrer selbst willen zu

schaffen, wenn er diese Nacktheit nicht von jeder Spur von Realität und Persön-

lichkeit befreien kann?

Es giebt einen buddhistischen Text, der erklärt, daß nur Der weise ist, der

die Dinge ohne ihre Individualität sehen kann. Und diese buddhistische Art, zu

sehen, ist es, die die Größe der wahren japanischen Kunst ausmacht.

Das edelste Denkmal religiöser Architektur im ganzen Lande ist soeben
vollendet worden. Die große Tempelstadt wurde um zwei Gebäude bereichert,
die wahrscheinlich, so lange die Stadt besteht, also seit tausend Jahren, niemals

übertroffen worden sind. Eins der Wunderwerke ist die Gabe der kaiserlichen Re-

girung, das andere die des arbeitenden Volkes.

Das von der Regirung geschaffeue Werk ist das Dai-Kioku-Deu, zur Er-

innerung an die Thronbesteigung des einnudfünfzigstenKaisers von Iapan und

Begründers der Heiligen Stadt. Dein Geiste dieses Kaisers ist das Dai-Kioku ge-

weiht; es ist also ein Shintotempel, — und der herrlichste von allen. Trotzdem ist es

aber keine Shinto-Architektur, sondern ein Faksimile des ursprünglichenPalastes des

Kwan-Tenno, genau nach den Maßstäben des Originals. Die Wirkung dieser
großartigenAbweichung von den konventionellen Formen auf das Nationalgefühl
und die tiefe Poesie des ehrfürchtigenGefühles, das sie infpirirt hat, vermag nur

Der ganz nachzuempfiuden,der weiß, daß Iapan noch heute thatfächlichvon den

Toten beherrscht wird. Die Gebäude des Dai-Kioku-Den sind nicht nur schön. Selbst
in dieser alterthümlichstenaller japanischen Städte muß der Eindruck überraschen.
Iede der spitzbogigeu Linien ihres gebogenen Daches spricht von einem anderen

phantaftischen Zeita«lter. Die bizarrsten Theile des Ganzen sind die zweistöckigen,

sünfthürmigenThore. Der seltsame Reiz der Farbenwirkung ist nicht weniger
anziehend als der der Form. Das kommt hauptsächlichvon der feinsinnigen Ver-

wendung antiker grüner Ziegel für das polychrome Dach. An dieser entzückenden
Wiederbelebung der Vergangenheit durch die Nekromantie der architektonischen
Kunst könnte der erhabene Geist Kwau-Tennos wohl seine Freude haben.

Aber das Volk hat der Stadt Kiotonoch Großartigeres geschenkt. Abend-

1ändischeLeser mögen sich vielleicht einen annähernden Begriff von dieser Gabe

machen, wenn ich sage, daß sie acht Millionen Dollars kostete und daß an diesem
Tempel fiebenzehuIahre gebautworden ist. An Ausdehnung übertreffen ihn andere-

wohlfeilerejapanischeGebäude ; wer aber die Architektur buddhistischerTempel ein Wenig
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kennt, kann sich sofort auch vorstellen, wie schwer es ist, einen Tempel zu bauen,

der hundertsiebeuundzwanzigFuß hoch, hnndertzweiundneunzigFuß tief uud mehr
als zweihundert Fuß lang ist« Seine eigenartige Form, besonders die stark ge-

schwungenen Linien seines Daches lassen ihn sogar noch größer·erscheinen,als er

in Wirklichkeit ist; fast wie einen Berg. Doch in jedem Lande müßte er als ein

wunderbares Baudenkmal gelten. Von der Pracht der Jnnendekoratiou kann man

sicheinen Begriff machen, wenn man hört, daß schondie Bemalung der verschiebbaren
Wände hinter dem Hauptaltar zehntausend Dollars kostet. Und beinahe die ganze

Arbeit an diesem Bau wurde aus den in Kupfermünzen dargebrachten Gaben der

mühsäligarbeitenden Landbevölkeruugbestritten. Dabei erzählenuns manche Leute,
der Buddhismus liege im Sterben.

Mehr als hunderttausend Laudleute strömtenzur Eröffnungfeierherbei. Auf
den Matten, die in dem ungeheuren Tempelhof ausgebreitet waren, lagerten dichte

Schaareu. Jch sah sie- so um drei Uhr nachmittags warten. Der Hof war ein

lebendiges, wogendes Meer. Aber all die Massen hatten bis um sieben Uhr auf deu

Beginn der Ceremonie zu harren, in glühendem Sonnenbraud, ohne Erfrischung.

Jn einem Winkel des Hofes sah ich eine Gruppe von ungefähr zwanzig jungen
Mädchen; alle waren weiß gekleidet und hatten eigenthiimliche weiße Haubeu auf
dem Kopf. Jch fragte, wer sie seien, und ein Nachbar antwortete: »Da all diese
Leute hier viele Stunden lang warten müssen, ist zu befürchten,daß einige vou

Uebelkeit befallen werden; man hat deshalb Berufspslegeriimeu herbeschiedeu,damit

sie sich im Bedarfsfall der Kranken annehmen. Auch Tragbahreu und Träger sind
bereit nnd viele Aerzte auweseud.« Jch bewunderte die Geduld uud die schlichte

Gläubigkeitdieser Massen. Freilich: die Landlente haben auch Ursache, diesen wunder-

baren Tempel zu lieben. Er ist ihre Schöpfung; mit ihren Ersparnisseu und ihrer
Arbeit ward er erbaut-

Für mich waren die beiden herrlichen Monumente des nationalreligiöseu

Gefühles eiue Verheißung. Die ethische Kraft und der Wohlstand dieses Volkes

wird wachsen. Weil es eine Zeit lang verarmte, schien der Buddhismus an Lebens-

kraft zu verlieren. Jetzt aber bricht ein Zeitalter großenWohlstandes an. Von

den äußerenFormen des Buddhismus mußMauches untergehen und so mancher Aber-

glanbe des Shintoismus ist dem Verfall geweiht; die Wahrheiteu und Erkenntnisse
aber, die den Kern seines Lebens bilden, werden sichausbreiten und das Herz des

Volkes fiir die Kämpfe stählen,die es in einem größerenDasein nun zu erwarten hat

Ich habe die Fischereiausstellungbesucht; sie ist in Hiogo in einem Garten

am Meer veranstaltet. Warum-Eilist ihr Name. Das heißt: »Der Garten der

Friedensfreuden«. Er ist wie ein Landschaftgarten aus alter Zeit angelegt und

verdient seinen Namen. Ueber seinen Rand hinweg sieht man die große Bucht,

Fischer in Booteu, ferne weiße Segel im leuchtenden Sonnenglanz und am Hori-

zont hochragendeGipfelreihen,die in der Entfernung in zartvioletten Tönen schimmeru.

Jch sah Weiher von seltsamen Formen, mit klarem Meerwasser gefüllt, iu

denen schönfarbigeFische schwammen. Auch das Aquarium, in dem sich Fische
noch seltsamerer Art hinter Glas tummelten; Fische, die wie kleine Spielzeug-Drachen
geformt waren, andere wie Schwertscheiden, drollige kleine Fische, die sich fort-

während iiberschlngen,Fische,die wie Schmetterlingsflügelschimmerten, und wieder
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andere, die, wie Tänzerimien, ihre ärmelförmigenFlossen hin nnd her schwenkten-
Jch sah Bilder von allen Arten der Fischerei. Eins dieser Bilder war fürchter-
lich. Die Agonie eines in einem Riesennetz gefangenen Wals, daneben Boote von

einem Wirbel rothen Schaumes gepeitscht und eine nackte Männergestalt auf dein
Rücken des Ungethümes; nur diese einzige Menschengeftalt, die mit der mächtigen
Klinge den tötlichenStreich führt; auch den rothen Blutstrahl, der ihm folgte, sah
ich. Neben mir erklärte ein japanisches Elternpaar das Gemälde dem kleinen Knaben;
die Mutter sagte: »Wenn der Walfisch sein Ende fühlt, fängt er in feiner Todes-

noth zu sprechen an; er fleht zu Buddha, ihm beizustehen.«
Jch ging in einen anderen Theil des Gartens, wo zahme Hirsche, ein ,,gol-

dener Bär«, eininau und ein Affe zu sehen waren. Das Volk fiitterte den Hirsch
und den Bär mit Kuchen, mühte fich, den Pfau zum Radschlagen zu bringen, nnd

quälte nnd neckte den Affen. Jch setzte mich, um auszuruhen, neben dem Vogel-
häuschen auf die Veranda eines Lusthauses. Auch die japanische Familie, die das

Gemälde vom Walfischbetrachtet hatte, kam hierher und ichhörte den kleinen Knaben

sagen: »Dort in dem Boot ist ein ganz alter Mann; warum geht er nicht in den

Palast zum Drachenkönigdes Meeres, wie Urishima?«
Der Vater antwortete: »Urishima fing eine Schildkröte, die keine wirkliche

Schildkrötewar, sondern die Tochter des Drachenkönigs;er wurde also für seine
Güte belohnt. Und dieser Fischer hier hat keine Schildkröte gefangen; hätte ersaber
auch eine gefangen, so würde er trotzdem nicht in den Palast kommen, weil er ja
viel zu alt ist, um noch zu heirathen-«

Der Knabe blickte auf die Blumen und das besonnte Meer mit den weißen
Segeln und den violett schimmernden Gipfeln darüber und rief: »Vater, glaubst Du,

daß es in der ganzen Welt einen schönerenOrt geben kann als diesen?«
Das Antlitz des Vaters überflog ein helles Lächeln, seine Lippen öffneten

sich zu einer Antwort, aber ehe er sprechen konnte, sprang das Kind vor Freude
auf und klatschte entzücktin die Händchen,weil der Pfan gerade die schillernde
Pracht seines Rades entfaltet hatte. Und Alles stürmte vor das Vogelhaus: und

so hörte ich nie die Antwort auf die hübscheFrage. Nachher aber dachte ich, die

Antwort könne vielleicht so gelautet haben: »Mein Kind, wohl ist dieser Garten

wunderschön; aber die Welt ist voll von Schönheit und so mag es vielleicht noch
schönereGärten geben als diesen. Doch der allerschönsteGartenist nicht in unserer
Welt: es ist der Garten von Amida im Paradies des Westens. Und wer sein
Leben lang kein Unrecht thut, darf nachdemTode·in diesem Garten weilen. Dort

singt Kuyaku, derParadiesvogeLund breitet sein leuchtendes Gefieder ans, dessen
Glanz den Strahlen der Sonne gleicht. Dort sind schlummernde Gewässer und

darin Lotusblumen von unsagbarer Lieblichkeit.- Und diesenBlumen eutschwebeu
Regenbogenstrahlen und die leuchtenden Geister neugeborener Buddhas. Und an

diesem Ort ist kein Unterschied zwischen Göttern und Menschen; der Herrlichkeit von

Amida müssen selbst die Götter sich beugen. Und Alle singen den Lobgesang, der

also anhebt: »O Du von unermeßlichemLichtl« Aber die Stimme des Himmels-
stromes tönt in alle Ewigkeit, gleich dem Chorgesang von Tausenden: ,Selbst Dies

ist nicht hoch; es giebt ein nochHöheres!Dies istnichtWirklichkeit,iftnochnichtFriede."««
Tokio.

J
Lllfcadio ödener
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Æennich an Unsere Geschichtemit Kuba denke, leuchtet in meinem Gedächtniß
der Name eines Mannes so hell wie der Mars am Perihelium.

Als der Krieg zwischen Spanien und den Vereinigten Staaten ausbrach,
war es unumgänglich nöthig, schnell mit den Anführern der Jnsurgenten in Ver-

bindung zu treten. Garcia war irgendwo in den Gebirgsfchluchten Kubasz wo,

wußteKeiner. Post und Telegraph kamen gar nicht in Frage. Der Präsident mußte
Garcias Beihilfe haben. Was thun? ·

Sagte Jemand dem Präsidenten: »Ich kenne einen Mann Namens Roman-

Der findet Garcia ficher.«
Man ließ Rowan kommen und gab ihm die Botschaft an Garcia.

Wie nun dieser »Mann Namens Rowan« den Brief sorgfältig in Oeltuch
einschlug, ihn in seiner Kleidung verbarg, nach vier Tagen in einem offenen Boot

an einer unbekannten Stelle Kubas landete, im Dschungel verschwand, nach drei

Wochen wieder auf der anderen Seite der Jnsel auftauchte, nachdem er das feind-

liche Land zu Fuß durchquert und die Botschaft an Garcia bestellt hatte: Das sind
Dinge, die ich nicht ausführlich schildern will. Der Punkt, den ich hervorheben
möchte,ist dieser: Mae Kinley gab Rowan eine Botschaft an Garcia und Roman

richtete sie aus, ohne erst zu fragen: »Was mag wohl dahinterftecken?«
Wahrlich: man sollte die Büste dieses Mannes in jeder Schule des Landes

aufstellen. Nicht Bücherweisheitbraucht unsere Jugend, sondern eine Stärkung
des Rückgrates,die sie veranlaßt, Vertrauen zu rechtfertigen; prompt zu handeln;
ihre Energie zu konzentriren; die Sache zu erledigen, — die »Botschaftan Garcia-·-

zu bestellen.
General Garcia ist tot; aber es giebt noch mancherlei Garcias.

V) Herr Elbert Hubbard, von dem schon neulich hier eine Skizze veröffentlicht
wurde, ist in Deutschland noch unbekannt. Drüben kennt man ihn; liebt und haßt ihn
leidenschaftlich. Er ist noch nicht Fünfzig Sohn eines Landarztes in Illinois· War
Cowboy, Setzerlehrling, Seifenverkäufer,Reporter, Landschulmeifter, Schriftsteller,
Geschäftsmann,Philosoph, Sportsman, Handwerker, —-

ungefährAlles, was man hie-
nieden fein kann. Er hat in East-Aurora die Roheroft-Werke gegründet,in denen Bücher

gedruckt und kunstvoll gebunden,Möbel, schmiedeiserneGerätheund Lederarbeiten ge-

macht,Teppiche gewebt, ohne EntgeltVorlesungen und Konzerte veranstaltet und Unter-

richtsstunden ertheilt werden. Korporativer Betrieb in einer fast kommunistifchenKalb-

nie. Hubbard (der vou William Morris beeinflußtist und in all seiner rastloer Arbeit

sichden Kulturschatzdes feinstenEuropäers angeeignet hat) giebt jeden Monat einHeft-

chenLittieJourney und den Philistine, a periodic-il of protest, heraus und»ift,trotz-
dem der größteTheil der Presse ihn als Geschäftchenmacherund Schwindler augreift,
eine Macht geworden. Auch ein reicher Mann; der aber auf allen Handwerksgebieten
noch wacker mitarbeitet. Er will »Sonnenscheinins Leben bringen«; und in seiner Ko-

1onie, wo im Größten und KleinstenKunstkultur fühlbar ist, soll man wirklichauch bei
hiirtester Arbeit nur froh leuchtendeMienen sehen. Ein Geschäftsgenieund ein ganzer Kerl
vonunglaublicher Vitalität. Die ,,Botschaftan Garcia«(diedem praktischenGeschäftssinn
derAmerikanerungemeingefiel)lehrt einstweilenein Stück feines kräftigenWesenskennen-
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Wer je einem Unternehmen vorstand, in dem ein großes Personal beschäftigt
war, wird häufigGelegenheitgehabt haben, über die Stumpfheit des Durchschnitts-
menfchen aus dem Häuschen zu gerathen, über die Unfähigkeit oder die Abge-
neigtheit,-seine Gedanken zusammenzufassen und die vorliegende Sache auszuführen.
Flüchtigkeit,Unaufmerksamkeit, Gleichgiltigkeitund Halbheit scheinen die Regel; und

wer Etwas erreichen will, muß sichdie Hilfe durch Versprechungen oder Drohungen
verschaffen, wenn Gott in seiner Güte ihm nicht einen Ausnahmemenschen beschert.

Verehrter Leser-, mache einmal folgenden Versuch: Du sitzest in Deinem

Bureau Sechs Angestellte sind in Deiner Nähe. Rufe einen von ihnen und ersuche
ihn, im WörterbuchCorreggio aufzuschlagen und einen kleinen Auszug zu machen.
Wird der Clerk ruhig sagen: Yes, sit-, und den Auftrag erledigen? Sicher nicht.
Er wird Dich aus seinen wässerigenFischaugen erstaunt anschauen und eine oder

mehrere der folgenden Fragen an Dich richten: Wer war Das? Jn welchem
Wörterbuch? Wo ist das Wörterbuch? Bin ich dazu angestellt? Meinen Sie nicht
Bismarck? Warum kann Charlie es nicht thun? Jst er tot? Jst es eilig? Soll

ich Jhnen nicht lieber das Buch bringen? Wozu wollen Sie Das wissen?
Und ich wette Zehn gegen Eins: wenn Sie die Fragen beantwortet Und

erklärt haben, wie und wo die Information zu finden ist und zu welchem Zweck
Sie sie zu haben wünschen,wird der Clerk sich seinen zweiten zu Hilfe rufen und

Jhnen schließlichden Bescheid bringen, daß Correggio nicht in dem Buch steht.
Natürlich kann ich meine Wette verlieren; in den meisten Fällen werde ich

sie gewinnen.
Wenn Sie nun weise sind, werden Sie sich nicht damit aufhalten, Ihrem

»Assistenten«zu erklären, daß Correggio unter dem Buchstaben C nnd nicht unter

K zu finden ist, sondern Sie werden freundlichlächelndsagen: Never mind; und

selbst nachschanen.
«

Und diese Unfähigkeitzu selbständigemHandeln, dieser Stumpssinn, dieser
Mangel an Willenskraft, diese Abneigung, fröhlich Hand ans Werk zu legen, sind
Dinge, die den sozialistischenZukunftstaat in so weite Ferne rücken. Wenn Menschen
nicht im eigenen Interesse handeln wollen: wie werden sie es thun, wenn die Früchte

-der Allgemeinheit dienen sollen?
Ein Aufseher mit kräftigem Knüttel und die Furcht, am Ende der Woche

an die Luft gesetzt zu werden, scheinen bei den Meisten die einzige Triebfeder zum

Handeln zu sein.
Man sucht einen Stenographen: und die Mehrzahl der Bewerber kann weder

richtig orthographisch schreiben noch punktiren, hält Das auch nicht für absolut
nothwendig.

x Kann so Einer eine Botschaft an Garcia bestellen?
»SehenSie diesen Buchhalter ?« fragte michder Leiter eines größerenGeschäftes.

»Ja; was ists mit ihm?«
,,Well, er ist ein guter Rechnerz wenn ich ihn aber beauftragte, Etwas in

der Stadt auszurichten, so würde ers vielleicht bestellen, doch wahrscheinlich"ist,daß
er zunächst in mehreren-Kneipen einkehrt und, ehe er nach der Hauptstraßekommt,
vergessen hat, was ihm-aufgetragen wurde.«

.

Kann man solchen Mann mit der Botschaft an Garcia betrauen?

Wir hören alle Tage weinerliche Sympathiebezeugungen an die Adresse der
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bedrückten Klassen, der«hei1nathlosen,Beschäftigungsuchenden Arbeiter und harte
Worte gegen die herrschenden Arbeitgeber. Man sagt nichts zu Gunsten des Mannes,
der frühzeitig altert in dem vergeblichen Bestreben, nachlässigeTaugenichtse zu in-

telligenter Arbeit zu erziehen; nichts von seiner Geduld mit Angestellten, die müßig

gehen, sobald er den Rücken wendet. In jedem Geschäft,in jeder Fabrik geht ein

fortwährender Reinigungprozeßvor sich. Der Arbeitgeber schicktdie Untauglichen
fort und stellt neue Kräfte an. Einerlei, wie gut die Zeiten sind: diese Auswahl
der Tauglichsten vollzieht sich immer; nur wenn die Zeiten schlechtsind und Arbeit-

gelegenheit knapp ist, wird seiner gesiebt, — und weg, für immer weg mit den

Untauglichen. Nur Die bleiben, die eine Botschaft an Garcia aus-richten können.

Ich kenne einen sehr begabten Menschen, der jedoch nicht die Fähigkeit hat,
sein eigenes Geschäft zu leiten, und der dadurch für irgend einen Anderen voll-

kommen werthlos ist, weil er sich nicht von der Idee sreimachen kann, daß Andere

ihn ausbeuten oder ausbeuten wollen. Er kann nicht befehlen, weil er nicht ge-

horchen gelernt hat. Sollte er für Sie eine Botschaft an Garcia bestellen, so würde
er Ihnen wahrscheinlich klar machen, daß Sie besser thäten, es selbst zu besorgen.
Er betrachtet jeden Geschäftsmann als einen Schurken und das Wort commercial

gebraucht er als ein Schimpfwort. Heute Abend wandert dieser Mann beschäf-

tigunglos durch die Straßen und der Wind bläst ohne Erbarmen durch seinfaden-
scheinigesGewand. Keiner, der ihn kennt, wagt, ihn zu beschäftigen,denn er erregt
überall, wo er ist, Unzufriedenheit. Er ist jedem Bernnnstgrund unzugänglich Ein-

druck macht auf ihn nur die Spitze eines doppelt gesohlten Stiefels Nummer Neun.

Natürlich weiß ich, daß ein moralisch so verwachsener Mensch eben so be-

danernswerth ist wie ein physischer Krüppel. Aber wenn wir schon einmal beim

Bedauern sind, laßt uns auch eine Zähre vergießen in der Erinnerung an den

Mann, der sich nach besten Kräften bemüht, ein großes Unternehmen zu leiten,

dessen Arbeitstunden nicht durch die Uhr regulirt werden und dessenHaar verbleicht
in dem Kampf gegen Gleichgiltigkeit,Nachlässigkeitund herzlose Undankbarkeit Derer,
die ohne seine Führung doch einfach arbeitlos wären-

Habe ich die Farben zu grell aufgetragen? Vielleicht; doch wenn Alle fürs

Armenviertel sprechen, möchte ich ein Wort zu Gunsten des Mannes sagen, der

Etwas erreicht, des Mannes, der, gegen große Hindernisse kämpfend,die Arbeit

Anderer leitet und, wenn der Erfolg da ist, merkt, daß er auch nicht mehr als satt
werden kann. Ich habe als Arbeiter und als Arbeitgeber mein Brot verdient und

ich weiß: die Sache hat zwei Seiten. Armuth an sichist kein Tugendschildeumpen
sind kein Empfehlungbrief; und nicht alle Arbeitgeber sind Ausbeuter, — eben so wenig,
wie alle armen Leute tugendhaft sind.

Ich halte es mit dem Mann, der seine Arbeit thut, auch wenn der boss

fort ist. Und mit dem Mann, der, wenn ihm eine Botschaft an Garcia aufge-

tragen wird, sie ruhig in Empfang nimmt, keines überflüssigenFragen stellt und

sich nicht im Stillen vornimmt, sie dem nächstenAbzugskanal zur weiteren Be-

förderunganzuvertrauen· Ein solcher Mann braucht weder Arbeitlosigkeit zu fürchten

noch zu striken, um höherenLohn zu erreichen. In Stadt und Land ist er ge-

sucht, die Welt verlangt nach ihm, man braucht ihn dringend, — den Mann, der

die Botschaft an Garcia bestellt.

East Aurora (U. S. A.) Elbert Hnbbard.
Z
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Psychologie des Geistes.
Psychologie des Geistes. C. G. Naumann, Leipzig. 3 Mark.

Vor fünf Jahren habe ich an dieser Stelle meine »Psychologiedes Willens«

angezeigt. Als Ergänzung und zweiten Theil lasse ich ihr jetzt eine Psychologie
des Geistes folgen. Geist ist die Fähigkeit, zu wissen und zu denken; was aber

sind Wissenund Denken? Wer -sich für solche Fragen interessirt, findet in meinem

Buch die Antworten. Ob die richtigen? Das mag er selbst, mag die Kritik ent-

scheiden. Mir scheinen sie richtig; mich haben sie über neue Fragen zu neuen

Antworten geführt, zu einer Lösung des alten Problems, ob auch in den Thieren
Etwas wie ein Geist, wie ein Verstand lebt; zu Antworten, die ich in dieser Allge-
meinheit und dieser Bestimmtheit noch nirgends ausgesprochen fand. Wenn meine

Vordersätzerichtig sind, daß Anschauung die ursächlichund qualitativ bestimmte
Empfindung ist, daß Anschauung und Vorstellung zu gleicher Zeit entstehen, dann

ist auch, glaube ich, an dem Schlußsatznicht zu rütteln, daß die Thiere keine An-

schauungen und Vorstellungen bilden, daß ihre Seele über die Schaffung von

Empfindungen nicht hinauskommt. Ob aber Empfindungen allein, im Verein mit

Gefühlen und Trieben, genügen, um die thierischen Handlungen verständlichzu

machen? Jch glaubte, diese Frage bejahen zu dürfen. Daß ·damit der Deszendenz-
lehre eine neue Schwierigkeit erwächst,darf Den nicht kümmern, der nur die Wahr-
heit will. Es ist schwer, zu dieser Lehre die richtige Stellung zu finden. Ana-

tomie, Entwickelungsgeschichteund Palaeontologie führen eine beinahe überzeugende
Sprache zu ihren Gunsten. Dem aber, der sich gründlich in psychologische und

thierpfychologische Untersuchungen versenkt, verblaßt die Wahrscheinlichkeit,daß
der Mensch vom Thiere abstamme, mehr und mehr zu einem grauen Nichts. Viel-

leicht wirkt mein Buch auch nach dieser Richtung hin aufflärend Von der Art

meiner Darstellung will ich hier eine Probe geben.
All die verschiedenenArten intellektueller Bethätig111is:Beobachten, Denken,

Rechnen und Kritisiren, fließen aus nur einer psychischen Quelle, die man nun

Geist, Verstand, Vernunft oder sonstwie nennen mag. Es ist, wie mir scheint,
ganz willkürlich,zwischen Vernunft und Verftand zu unterscheiden und der einen

etwa alle metaphysiseheGeistesarbeit aufzuhalsen, von dem anderen aber die Lösung
praktiscl1:: Lebensaufgaben zu verlangen; oder die Vernunft, wie Schopenhauer

thut, als das Organ der Begriffe zu bezeichnen; oder mit Kant zu sagen: »Der

Verstand mag ein Vermögen der Einheit der Erscheinungen mittels der Regel
fein, so ist die Vernunft das Vermögen der Einheit der Verstandesregeln unter

Prinzipien-« Allen Eintheilungen und Unterscheidungen dieser Art haftet die Farbe
des Willkürlichendeutlich an. Es giebt vielmehr nur einen einheitlichen Jntellekt,
dem neben der Bildung von Anschauungen, Vorstellungen und Begriffen nur eine

Thätigkeit»zukommt:das Denken im Allgemeinen.Dieses aber ist nichts Anderes

als die planmäßige Bewegung von Vorstellungen und Begriffen. Jhre Richtung
und Färbung erhält die Vorstellungbewegung von dem Bewegenden, von der ihr
jeweilig zu Grunde liegenden Wollung oder Strebung. Wo diese fehlt, da giebts
auch kein Denken; wo sie wirksam ist, da wird auch der ganze Dentapparat in

Thätigkeit gesetzt-
Der Jnhalt des Gewollten und Angestrebten giebt dem Denken feine Färbung
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und dem Menschen sein geistiges Gepräge. Wer gar nichts anstrebt als die Sättigung

seines Hungers und die Stillung seiner sonstigen physiologischenNöthe, Der bleibt

arm an Geist; wir nennen ihn dumm. Dem Dummen fehlt.vor Allem der Drang
zum Erkennen und zum Wissen; daher steht er den Ereignissen der Außenwelt

theilnahmelos gegenüber und kommt nicht in Versuchung, die Erscheinungen ur-

sächlichmit einander zu verbinden. Jhm mangelt aber auch jeder sonstige Anlaß

zum finalen, zweckmäßigenDenken; denn er hat, weil er fast wunschlos ist, keine

eigenen Zwecke, bewegt sich gedankenlos in seinem engen Pflichtenkreis und verfügt
nur über einen bescheidenen Schatz zusammenhangloser Erinnerungen, die bei jeder

Unterhaltung in fast der selben Reihenfolge dem willig oder gezwungen Lauschenden
vorgetragen werden. Dieses arme Geistes- und Gemüths-Leben verräth sich auch
äußerlich durch die Körperhaltung und besonders durch den Gesichtsausdruck. Es

fehlt die Spannung in den Muskeln, die Jnnervation, von der alle geistigeThätig-
keit begleitet wird, liegt brach, der Mund steht meist halb geöffnet, die Augen
schweifen gleichgiltig umher und haften kaum je mit Interesse an einem Gegen-
stand. Als besonderer Typus diese-sHomo Statt-us L» dieser eigenartigen Spezies
im anthropologischen Garten, ist mir stets die sogenannte »Scheuerfrau«erschienen.
Könnte sie etwas mehr leisten als nur gröbste mechanischeArbeit, so würde sie

doch nicht Scheuerfrau werden. Versagen ihre Kräfte, so wird sie zum Spital-
weib. Hat sie ein kleines Einkommen, so strickt sie Strümpfe für die Mission und

vermehrt das Gefolge irgend eines würdigenKirchenniannes. Mit größeremVer-

mögen verübt sie entsprechend größeren Unfug. Man trifft diesen Typus der

Scheuerfrau in allen Schichten der Gesellschaft an; man wird ihn unter allen Ver-

kleidungen und Titulaturen immer bald herauswittern. Nur Wenige wissen,daß
eigentlich dieser Typus der Scheuerfrau, weil er die Masse bildet, weil er den

-Sonderzwecken der Willensstarken und Machthungrigenein gefügiges Werkzeug ist,
mit seinen weibischen Justinkten und seinem faustdicken Aberglauben unseren Gesetzen
und unserengesellschaftlichenFormen sein Gepräge ausdrückt.Aber Jeder weißwohl,
wie viel kleines Unheil die gewöhnliche,unverkleidete, echte Scheuerfran um sich

her verbreitet. Da werden brennende Petroleumlampen so dicht an die Gardine

gerückt,daß diese nothwendig Feuer fangen muß; da werden Gegenständemitten

auf die Treppe gestellt, damit der zunächstKommende nur ja stolpere und ein

Bein breche; da werden kleine Kinder ohne Aufsicht allein gelassen, gleichsam als

wolle man sie zwingen, aus lose verriegelten Fenstern hinauszufallen oder mit

bequem umherliegenden Zündhölzernsich und die Nachbarschaftin schwersteGefahr
zu bringen. Und all diese und viele andere Dummheiten werden begangen, nur

weil die Menschen ihre Gedanken nicht von der Ursache zur Wirkung noch von

der Wirkung zur Ursache bewegen können. Diese Fähigkeit oder dieser Trieb —

oder ists Beides? —- fehlt ihnen. Das hat zur Folge, daß kein solches Ereigniß
— zumal wenn es nur ein mitgetheiltes ist — als kausaler Zusammenhang ihrem

Wissen sich einprägt; so wird dann auch das nächsteMal eine ähnlichegegebene
Ansangsthatsache nicht im Stande sein, ihnen als Ursache einer früher erlebten

Erfahrung zu erscheinen. Daher gewinnt ihr ganzes Handeln etwas Triebartig-
Reflektoriscl)es; es wird nicht beständig von Vorstellungen geregelt, sondern nur

von Anschauungen und Gefühlen ausgelöst. Die Dummen leben nur ein Augen-
blicksleben; der Blick in die Vergangenheit und die Zukunft fehlt ihnen; sie können
keine Erfahrungen machen und ans der Erfahrung nichts lernen.
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Das kontradiktorifche Gegentheil von Dumm ist Jemand kann in

größerem oder geringerem Umfange klug sein; er ist aber entweder dumm oder

klug, kann nie Beides zugleich sein« Das Wesen der Klugheit besteht darin, daß
der Mensch in Folge feiner Naturanlage von den Erscheinungen des Lebens zum

kaufalen Denken angeregt wird, daß er bei den Ereignissen oder den fremden
Handlungen nach dem Warum, bei den eigenen nach ihrer Folge fragt. Aber

freilich besteht das Wesen der Klugheit nicht in dieser Fragestellung allein, sondern
meist auch in der Kunst, die richtige Antwort zu finden. Von dem Grade dieser
Fähigkeit hängt das Maß der Klugheit ab, über das Einer verfügt. Jn dieser
Welt wird sehr viel gefragt, aber auf die schwierigstenFragen vermögen nur die

ganz großenMeister zu antworten. Immerhin steckt auch in dem bloßenFragen,
in dem Mirari schon ein Verdienst, schon ein Anfang des Erkennens.

Jm Gegensatze zum Dummen wird der kluge Mensch von allerlei Wünschen
und Wollungen gequält; und je Größeres und Mannichfacheres er anstrebt, um so
mehr wird sein Geist getrieben, nach Mitteln sich umzusehen, nach Gründen und

Ursachen zu forschen,sich kausal und final zu bethätigen. Der Sinn der Menschen
ist auf Vielerlei eingestellt. Aber da Alles, was dem Einzelnen oder den Vielen

als begehrenswerth erscheint, unter dem Begriff der Lebensgüter zusammengefaßt
wird, so kann man schon sagen, daß all unsere Anstrengungen dem Erwerb und

der Erhaltung solcherLebensgüter,realer wie ideeller, gelten und daß keine Hand-
lung —- außer dem Selbstmord — denkbar ist, die nicht diesem Ziele zustrebt, als

Mittel zu diesem Zweck unternommen wird.

Wie nun unser Grundbegriff »Klug« jeweilig eine andere Schattirnng be-

kommt, je nachdem mehr in der einen oder mehr in der anderen Richtung gedacht
wird: Das zu verfolgen, ist sehr interessant. Dabei ist nicht außerAcht zu lassen,
daß dem Denken seine Richtung immer von dem zu Grunde liegenden Streben vor-

geschrieben wird, von dem Ziel, das man gerade im Auge hat. Klug im engeren

Sinn, besonnen, vorsichtig, entsprechend dem Lateinischen prudens = prouidens,
benimmt man sich, wenn man sich erfolgreich bemüht,seinenBesitzstand zu erhalten,
sich in erster Linie vor Schaden zu bewahren, vor Einbuße an Gesundheit, Ver-

mögen, Achtung und Ansehen. Dieses Streben stellt uns am Hänfigstendie Frage:
Was wird die Folge dieser Handlung oder Unterlassung sein? Man ist da immer

mehr im Zustande der Abwehr als in dem des Angriffes. Man studirt die Menschen
und ihre Motive, nicht, um sie auszudeuten, sondern, um sie nicht unnütz zu kränken

und heranszufordern. Man wird in dieser Beziehung nur wenige ,,Dummheiten«

begehen. Dummheiten werden ja bekanntlich nur von klugen Leuten gemacht, nicht
von Dummen. Solche ,,Dummheiten«sind eine nothwendige Naturerscheinung,
wie etwa die Jahreszeiten oder die Gewitter; alle menschlicheEinsicht und Vor-

aussicht, auch die des Klügsten,hat ihre Schranken. Daß aber in der selben Lage
die selben Dummheiten immer wiederholt werden, daß der Einzelne und die Ge-

sammtheit aus ihrer individuellen oder Stammeserfahrnng nichts lernen: Das

klingt nicht geradeverheißungvollfür die weitere Entwickelung des Menschengeschlechtes
Wer dagegen erwerben und wirken, sich und die Dinge umwerthen, werth-

voller machen will, wer von den Menschen und den Dingen Vortheile erstrebt,
wird nicht zuerst nach den Folgen seiner Handlungen, sondern nach den Mitteln

zu seinen Zwecken, nach den zureichenden Ursachen gewollter Wirkungen Aus-schau
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halten. Je rascher und je häufiger er hierin, dank einer angeborenen Anlage, das

Richtige trifft, um so eher sind wir bereit, ihn praktisch, findig, erfinderisch zu nennen.

Der Trieb zum Erwerb ist bei vielen Menschen in hohem Maße entwickelt,
während alle anderen Interessen in ihnen schweigen. Daher machen sie den Ein-

druck von beschränktenMenschen; daher kommt es, daß man mit einem Anschein
von Recht von dummpfiffigenBauern sprechen kann. Jm Grunde wissen sichdiese
Leute in Dem, was sie wollen, ganz klug zu benehmen; ihre scheinbare Dummheit
folgt aus ihrer Unwissenheitund mangelnden Lernbegierde. Jst Jemand mit starkem
Erwerbs-trieb aber auch noch herzlos und gewissenlos, so entsteht der Typus des

schlauen, verschlagenen, raffinirten Verstandes.
Ein ganz anderer Typus entwickelt sich dagegen, wenn mit der Neigung zu

kausalem Denken der Wunsch nachWelterkenntnißverknüpft ist, wenn der vorhandene
Wissensdrang nicht so sehr darauf gerichtet ist, zu erfahren, was ist, wie darauf,
den ursächlichenZusammenhang der Dinge zu ergründen. Aus diesem Zusammen-
wirken seelisch-iutellektueller Kräfte erwachsen die großen und kleinen Denker, der

Typus des Weisen. Der Unterschied von Weise, Klug und Schlau läßt sich in

einem kurzen Aphorismus zum Ausdruck bringen: Der Weise kennt den Menschen,
der Kluge kennt die Menschen, der Schlaue beutet sie aus.

Hamburg. Dr. Julius Türkheim.
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Das Kohlensyndikat
nsere Besitzenden, Groß und Klein, schenken noch immer Aktien und RentenM jeglicher Art das allerlebhafteste Interesse Selbst ruhige Börseuleute —

die Urtheile der anderen sind ja ohne objektiven Werth — betrachten diese behag-
liche Zeit schon wie eine nicht ganz ausgewachsene Gründerepoche,deren zuver-

sichtliche Stimmung noch ein hübschesWeilchen dauern wird. Dabei hat die fast

beispiellos lange Hausse die Börsenwelt so verwöhnt, daß die Kenner schon ver-

drossen dreinblicken, wenn der Kurs der Harpener hinter dem von Gelsenkirchenein

Stiickchcn zurückbleibtoder wenn die Diskontogesellschaft eine wesentlich geringere
Dividende festsetzt als die Deutsche Bank. Der Wunsch, die Hausse mit ihrem auch
für die Makler so reichen Segen zu behalten, ist so stark, daß er kaum noch äuße-
rer Nachhilfe bedarf, um sich durchzusetzen. Der größte Strike, den Deutschland
bisher erlebt hat, ist ohne schädlicheKonflikte beendet worden und in Privatbriefen
aus Dortmund, Essen, Ruhrort werden die Geschäftsaussichtenals geradezu glän-
zend geschildert. Aber die Börse kümmert sich darum eigentlich noch gar nicht.
Sie ließ sich durch den Strike nicht stören und hat vorläufig noch keine Zeit, sich
durch das Ende des Ausstandes zu neuen Freudenfesten stimmen zu lassen. Locken

denn nicht genug andere Reize? Jn einem Jahr sollen die neuen Handelsverträge
in Kraft treten. Sie werden in viele industrielle und kommerzielle Verhältnisse
eine Umwälzung bringen, deren Folgen noch gar nicht abzusehen sind. Also, sagt
der Börsenmann und mit ihm ein großerTheil des Publikums, wird man sich, so
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lange die alten Verträge noch gelten, mit verzehnfachtemEifer bemühen,Abschlüsse
zu erreichen, rasch zu fabriziren und zu exportiren, um bis zu der Stunde, die den

Wandel der Handelspolitik fühlbar macht, noch möglichst viel zu verdienen. Ein

zweites Moment, das ftimulirend wirkt, ist die Hoffnung auf einen nahen Friedens-
fchluß. Täglichwird mit solcher Sicherheit behauptet, der Zar und der Mikado seien
zum Frieden bereit, daß mans schließlichglaubt. Und kommt ·es wirklich dazu,
dann ist eine neue Kurssteigerung ja so gut wie gewiß. Kein Friede ohne Hausfe,
sagt man; jedes Land, das nach einem Krieg von ernsthafter Bedeutung und langer
Dauer Frieden schließt,muß nicht nur das Kapital mit billigen Anleihen, sondern
auch die Industrie mit theuren Aufträgen erfreuen. Im Grunde ists die selbe Ge-

schichte wie mit dem Strike. Wider alles Erwarten hat der Krieg die Hausfe nicht
gehemmt. Geht er aber zu Ende, dann ist erst recht Anlaß, den Segen des Frie-
dens mit einer kräftigen Erhöhung der Kurse zu feiern.

Merkwürdig ist nur, daß man vielmehr an Ostafien denkt als an Rhein-
land-Westfalen. Man hätte doch Grund genug, sich mit der im Ruhrrevier ent-

standenen Situation ernstlich zu beschäftigen.Sie ist nicht etwa nur für den Sozial-
politiker, sondern auch für den praktischen Geschäftsmannvon beträchtlicherWichtig-
keit. Was in diesem Jahr an der Ruhr geschah,ist kein kleines Wunder. Ein Riesen-
strike, der fast vier Wochen dauerte, ist ohne irgendwie gefährlicheRuhestörungenbe-

endet worden. Alle Sympathien waren auf der Seite der Arbeiter. Die Noth wird

nicht allzu groß werden, denn manche Zechen haben ihren Belegschaften schon Vor-

schüssegewährt und dieses gute Beispiel wird hoffentlich allgemein nachgeahmt
werden. Trotzdem der Strike diesmal mitten im Winter, nicht, wie 1889, im Mai

begann, ging die Kohlenversorgung ruhig weiter und der Kohlenpreis stieg nicht.
Sich diese Thatsachen nicht lehrreich? Wer daran zweifelt, möge die Geschichte
des neunundachtziger Ausstandes studiren. Damals hatten wir weder ein Kohlen-
syndikat noch ein Kohlenkontor. Als die Förderungwieder begonnen hatte, steigerten
einzelne Zechen im Laufe von acht Tagen die Preise um hundert Prozent· Für
einen Waggon Gießereikoks, der im Mai noch für hundert Mark zu haben gewesen
war, wurden im nächstenWinter mindestens dreihundert verlangt und bezahlt.
Jetzt sahen wir ein ganz anderes Bild. Während der Strikewochen versorgte das

Kohlenkontor,trotzdem es in seine Verträge natürlich die Strikeklausel aufgenommen
hat, seine Kundschaftmit Kohle, deren Preis nicht erhöhtwar, die nur die durch Bahn-
fracht und Lagerung etwa entstandenen Spesen zu tragen hatte. Um den Werth
dieser Leistung zu ermessen, muß man sich erinnern, welchen Bereich das Syndikat
dem Kohlenkontor als Berufssphäre angewiesen hatte. Den ganzen Rhein, Süd-

deutschland, Elsaß-Lothringen, Holland, die Schweiz, Alles, was von der Ruhr
aus verschiffbar ist, ferner die gesammte Streckenversendung südlich von Koblenz:
für diesen ganzen Arbeitkomplex war das Kohlenkontor zuständig. Freilich konnte

es zu wirklichem Kohlenmangel nicht kommen, weil —- ich sagte es hier schon, ehe
der Strike begann — die Lager überfüllt waren und für lange Zeit ausreichten.
Vor sechzehnJahren aber nutzten die Zechen die Gelegenheit skrupellos aus; jetzt
hat die Syndikatsleitung dafür gesorgt, daß die Marktlage unverändert blieb-

Jnteressante Einzelheiten werden erzählt· So hatte, zum Beispiel, schon in der

ersten Strikewoche die Firma Heyl in Worms Anerbietungen erhalten, auf die sie,
vielleicht in dem Glauben, die Arbeiteinstellung werde nur ein paar Tage dauern,
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nicht einging. Als sie dann die Nothwendigkeit einer umfassendenVorsorge erkannte,

waren ihre Deckungordres nicht mehr so schnell auszuführenUnd nun spielte der

Zufall seltsam: an dem selben Tag, wo der Freiherr von Heyl im Reichstag eine

ziemlichscharfeRede gegen das Syndikat hielt, wurde seiner wormser Firma eine ganze

Schiffsladung vom-Kohlenkontor zur Verfügung gestellt. Die Vorgänge dieses
einen Tages mögen beiden Theilen eine Ueberraschung bereitet haben. Das Syn-
dikat hat, nach der neuen Eintheilung in Reviere, übrigens noch andere Kohlen-
kontore; eins in Dortmuud, eins, für das fiebenzehnte Revier, mit dem Sitz in

Kassel, von wo aus Thüringen versorgt wird, aber kein zweites von der Größe
des Hauptkontors, dessenBezirke ich soeben aufzählte Nirgeuds hat man versucht,
eine Preissteigerung zu erreichen. Undenkbar ist ja nicht, daß im Syndikat, gegen

Kirdorfs kluge Politik, der Wunsch, die Preise zu erhöhen, sich noch durchsetzt.
Auch dann aber braucht das größte Kohlenkontor diese Schwenkung nicht mitzu-
machen; es kann ruhig zu den bis jetzt geltenden Bedingungen weiterliefern und

sich einfach an die festen Anstellungen halten, die es vom Syndikat bekommen hat.

Diese Frage kann leicht wichtig werden. Jm Syndikat hat jede ZecheStimm-

recht; die Gemäßigtenkönnen bei Abstimmungen also auch einmal unterliegen. Und

die Zahl der Zecheubesitzer,die für die Jahreslieferung 1905X6 eine Preiserhöhuug
um fünfMark wünschen,foll, wie ichhöre, nicht klein sein. Möglich,daß sie bald

einen dahin zielenden Antrag stellen. Die Beseitigung der Vorschrift, nach der die

Förderung um zwanzig Prozent einzuschränkenwar, wird zwar den durch den

Strike bewirkten Ausfall in ein paar Monaten wieder einbringen. Doch die Herren

haben vier Wochen lang nichts verdient und möchtenals gute Kaufleute nicht nur den

Ausfall an Produktion, sondern auch den an Geld schnellwieder einholen. Dagegen
wäre nicht viel zu sagen, wenn sichs um einen anderen, nicht so allgemein unentbehr-

lichen Bedarfsartikel handelte. Hier aber gehts um die Kohle, die Jeder braucht,
der Aermste wie der Reichste, und deshalb ist die Oeffentliche Meinung geneigt,
zunächsteinmal zu prüfen, ob die Verluste, die auf Kosten der Verbraucher aus-

geglichen werden sollen, nicht am Ende durch eigene Schuld der jetzt Leidtragenden

herbeigeführtwaren. Jch könnte diese Frage nicht verneinen. Seit Jahr und Tag
wären die Zechenbesitzerverpflichtet gewesen, die Uebelständezu beseitigen, die all-

mählich die Erbitterung der Belegschafteu bewirkten. Aber die leitenden Herren

wußten von Alledem nichts, weder von den Mißstiinden noch von der Erbitterung;
und das Schlimmste war, daß auch die Bergbehörde iiber die Stimmung nicht
orientirt war. Vielfach glaubte man auch, auf einem Herrenstandpunkt verharren

zu können, der heutzutage nun einmal nicht mehr haltbar ist. Jn der Brochure,
die der Bergmeister Engel über den Ausstand veröffentlichthat, fand ich die fol-

genden Sätze: »Als Argument zu Gunsten des Kontraktbruches wird sehr oft der

Umstand angeführt, daß das einzige Kapital des Arbeiters seine Arbeitkraft sei.
Das trifft zu. Jni Gegensatz zum Unternehmer hat er aber einen unermeßlichen

Vortheil dadurch, daß dieses einzige Kapital das mobilste ist, das man sich denken

kann. Der Unternehmerhat seine Anlage geschaffenund ist damit an einen feften

Platz gebunden. Er bleibt an die Scholle gefesselt, wenn die Verschiebungder

Betriebsverhältnifsefeinen früher lohnenden Betrieb zu einem unlohnenden macht-«
Es ist wirklich schwer, solche Aeußerungen mit ernster Miene anzuhören. Man

stelle sich vor, ein Direktor der Deutschen Bank sagte zu seinem jüngstenKassen-
ZU
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boten: »Sie haben einen unermeßlichenVortheil für sich, wenn Sie Jhre Stellung
meiner vergleichen. Sie sind mobil und können eben so gut wie bei uns morgen

auch bei der Diskontogesellschaft oder bei der Darmstädter Bank die Wege besorgen.
Mir ist solcher Stellungwechsel versagt. Jch bin nun einmal an diesen Bankpalast ge-

fesseltund könnte,wenn ich wollte, nicht anderswo eintreten.« Das klängewie bitterster

Hohn. Herren von so rückständigerWeltanschauung haben nicht das Recht, sichvon

den Folgen ihrer Fehler durch Preissteigerungen zu entlasten. Ganz richtig, sagt
-nun Mancher; dann aber muß alsoder Aktionär diese Folgen tragen, der an den

Fehlern doch unschuldig ist. Mir scheint er nicht so unschuldig. Die Aktionäre

könnten ihr Stimmrecht in den Generalversammlungen auch zur Kontrole der Be-

triebseinrichtungen benutzen und dafür sorgen, daß der Arbeiter gerecht und human
behandelt wird. Kümmern sie sich aber nur um die Dividende, dann ist es auch nicht
unbillig, daß sie die von Direktion und Aufsichtrath gemachten Fehler mitbüßen.

Die wirthfchaftliche Bedeutung des Kohlensyndikates wird noch immer nicht
hoch genug geschätzt. Der Nutzen, den es der Allgemeinheit bringt, ist viel, un-

endlich viel größer als die Summe aller Fehler, die es mitunter macht. Gerade

deshalb würde ichs als ein Unglückbetrachten, wenn die hitzigeren Elemente in

Essen die Oberhand gewonnen. Falsch war schon, daß die leitenden Männer, an

deren Spitze doch der vom Professor Schmoller neulich mit Recht so gerühmteGeheim-
rath Kirdorf steht, den Mitgliedern in der Behandlung der Ausstandsgefahr völlige
Freiheit ließen. Dieser falsche Schritt hat ja auch sehr unangenehine Folgen ge-

habt. Hoffentlich wehren die Herren Kirdorf und Genossen sich mit äußersterEner-

gie gegen das unverständigeStreben nach einer Preissteigerung. Sie werden jetzt
endlich gemerkt haben, wie ungünstigdem Syndikat in der Regirung und in den Par-
lamenten die Stimmung ist· Das Gesetzgegen die Versuche,Zechen stillzulegen,sieht
freilich schlimmer aus, als es ist. Erstens ist die Hauptarbeit auf diesem Gebiet schon
gethan und kaum anzunehmen, daß in nächsterZeit noch viele Zechen außer Betrieb

gesetzt werden sollten. Und zweitens ist die Anwendbarkeit solcherGesetzegewöhnlich
nicht so bequem, wie man vorher dachte. Wer hat denn die Verbiinde in der Eement-

industrie gehindert, einzelne Fabriken zu kaufen und zu schließen? Wer schalt den

Freiherrn von Stumm, als er in benachbarten HüttenKonkurrenzbetriebeeinstellte?
Auch dadurch wurden doch Arbeiter geschädigt. Kein Mensch aber sprach in der

Oeffentlichkeit damals ein tadelndes Wort.

Wer gegen das Syndikat schreibt, ist des Beifalls sicher. All die Herren
aber, die seit Monaten solche Artikel schreiben, müßten, um das Zimmer, in dem

sie am Schreibtisch sitzen, zu heizen, viel mehr Geld ausgeben, wenn das Syndikat
nicht die Preise gehalten hätte. Auch die dem Kohlenkontor gemachten Vorwürfe
sind meist übertrieben, oft sogar gänzlich unbegründet. Früher kontrahirte das

Syndikat nur mit den großen Verbrauchern und mit den Hiindlern Die essenex
Centralstelle fragte nicht, ob die Händler mit Schaden oder mit unverhältniß-
müßigem Nutzen verkauften; sie konnten mit ihrer Waare machen, was ihnen be-

liebte. Jn Essen war man zufrieden, wenn jede Firma, die größte wie die kleinste,
eine Kaution gestellt hatte, deren Höhe durch die in den nächstensechsWochen zu

liefernde Quote des Gesammtabschlusses bestimmt wurde; jeder Fünfzehntewar

Zahltag. Was war die Folge? Ein höchstunheilvoller Wettbewerb zwischen den

einzelnen Händlern. Als dann die Gründung des Kohlenkontors wahrscheinlich
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wurde, suchte jeder Händler sich eine möglichsthohe Kontingentirung zu sichern.
Das, hoffte er, sei zu erreichen, wenn er mit hohen Umsatzziffern paradiren könne:

und so lieferte man schließlichzu jedem Preis, um nur ja recht viele Umfätze zU

machen. Bei der Gründung des Kohlenkontors’ging das Syndikat von sehr klugen
nnd nützlichenErwägungenaus. Das Kontor sollte Dreierlei sichern: statt der

schwankendenKonjunkturpreisefesteSätze auf der Basis der Syndikatsverträge;ange-

messeneSchlepplöhue;und drittens vernünftigeSchiffsfrachten Auf all diesen Gebieten

war aber vorher so leichtfertig geschleudert worden, daß die Abnehmer, als plötzlich
die erhöhtenSätze galten, sich ungebührlichausgebeutet glaubten. Das ist nicht

schwer zu verstehen. Fortan konnte man eben nicht mehr den einen gegen den

anderen Verkäufer ausspielen; die- persönlichsteArt der Verhandlung war über-

haupt kaum noch bequem zu erreichen. Und natürlich arbeitete das neue Kontor

nicht sofort mit der wünschenswertheuExaktheit; so glatt wie später ging es an-

fangs mit den Abfchlüssennicht- Jede neue Organisation muß sicheinleben, ehe sie

ohne Mängel funktionirt. Heute reisen die Leiter der Kontore zu ihren großenKunden

und besprechen mit ihnen mündlichBedarf und Bedingungen; ganz wie es früher die

Häudler thaten. Daß man den Abnehmern verbot, von outsiders zu kaufen, war,

wie mir scheint, ein Fehler. Dieses Verbot hat nicht viel zulbedeuten,ist ziemlich

überflüssigund sieht von Weitem wie Tyrannei aus. Thatsächlichtrifft es aber nur

die Zechen Gladbeck und Freie Vogel, ist im Grunde also nicht der Rede werth.
Das Syndikat hat die Kohlenproduktion, das Kontor hat den Kohlenhandel

und die Kohlenverschiffung sachgemäßregulirt. Ehe es ein Syndikat gab, hatten

Händler Und Konsumenten mit vielen Zechen zu thun und die übleu Folgen dieses

Zustandes waren sehr fühlbar; jetzt arbeiten sie mit einer Centralstelle Ehe es

ein Kohlenkontor gab, mußten die Konsunienten mit einer ganzen Schaar kon-

kurrirender Händler rechnen; natürlicheFolge: bald hohe, bald niedrige, aber niemals

feste Preise. Die Behauptung, für das Publikum sei es besser, unter vielen Händlern

wählen zu können, scheint mir eine billige Phrase, gegen die alle Thatsachen des

Wirthschaftlebens zeugen. Und daß der Arbeitmarkt dieses ungeheuren Gebietes

durch die neuen Organisationen in einem früher für unerreichbar gehaltenen Um-

fang gesichert ist, dürfte dem Sozialpolitiker auch nicht gleichgiltig sein.
War der Strike nun für die Produzenten ein Unglück?Ganz einfach ist die

Antwort nicht. Die überfiilltenLager sindwährenddes Ausstandes zum allergrößten

Theil geleert worden und für die Industrie, die Eisenbahnen und den Hausbrand ist

jetzt nur der weitere Bedarf, nicht ein Ausfall, zu decken. Mancher Beobachterwird

finden, dieseEntwickelung der Dinge seieigentlichals ein unerhoffter Gliicksfall anzusehen-

Pluto.

IS-

Hof Und Dom.

ierarchie und romantischer Kunstdilettantismus haben den Dombau wieder aus-
6

genommen. Der gothischeDom ist der katholisch-kirchlichenFrömmigkeit des

Mittelalters, so zu sagen, auf den Leib zugeschnitten; als diese eine Veränderungerfuhr
80’ic
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als die Menschheitanfing, in den Banden der allbeherrschenden Kirche sichnicht mehr
behaglich zu fühlen, erlahmte auch der Trieb, Gebäude hinzustellen, die eben nur dieser
Art von Frömmigkeitentsprachen. Friedrich Wilhelm der Vierte, ein Monarch, in dem

der religiöseund"der Kunstsinnleider stärkerwaren als der geschichtlicheund besonders
als der politischeSinn, hat dem Bau durch erklecklicheSummen Vorschub geleistet. Sein

religiös-ästhetischerSinn machte ihn dem Plan geneigt; wenn religiös-ästhetischerSinn

ein solcherist, der mehr Geschmackfür Religion als wirkliche Religion hat, der mit der

Frömmigkeit spielt und in der Kunst frömmelt, der, statt Eins dem Anderen die Hand
reichen zu lassen, Eins durch das Andere verfälscht.Der neue Dom wird nun als eine

kolossaleLüge dastehen, als ein unerfreuliches Denkmal der inneren Unklarheit, des in

Religion und Kunst gleich gedankenlosenDilettantismus unserer Zeit. Unsere Fröm-
migkeit hat jetzt etwas Künstliches. Wäre sie noch recht naturwüchsig,so machte sie
auch die Fehlgrifse nicht, die wir sie jeden Tag machen sehen. Sie baute nicht für den

protestantischenGottesdienst in gothischem(Das heißt:katholischem)Stil; nochweniger
würde sie protestantische Kirchen mit genialten Fenstern zieren. Daß der Geistesklar-
heit des Protestantismus nur das helle, ungebrochene Licht farbloser Scheiben, nicht
das dämmernde Helldunkel der bunten Fenster angemessenist, bedarf keines Beweises-.
Dennochwillich den gemalten Fenstern,so weit Reste davon in protestantischen Kirchen
noch vorhanden, also herkömmlichsind, nichts Vihabenznur neue malen und einsetzen
zu lassen, halte ich, wenn es nicht versteckteKatholiken sind, die sie stiften, für einHan-
deln Solcher, die nicht wissen, was sie thun. Wenn es gelänge, die gemalten Scheiben
auch aus der protestantischen Predigt zu verbannen: wer weiß, ob ich nicht wieder ein

Kirchgängerwürde? David Friedrich Strauß.
Die ganze Sehnsucht nach einem Dom in Berlin istbezeichnend WasisteinDotnP

Doch wohl ein kirchlicherBau von höhererBedeutung als die gewöhnlichePfarrkirche.
Dom, Münster, Kathedrale nennt man jene katholischeKirche, der ein Bischof vorsteht.
Einen Bischof hat die protestantische Kirchenicht,wenigstens nicht im Sinn des Katho-
lizismns. Den berliner Dom kann man nur als Bischofskirchedes preußischenSumm-

episkopates betrachten.Aber der sammus epjseopus, der König,verrichtet inderKirche
keinerlei tirchlicheHandlung. Er ist in ihr Gemeindemitglied, ein vornehmes; aber kein

Priester. Er ist nicht einmal ein Geistlicher. Er hat keine Schaar von Ministranten
und Sängern Um sichund liest kein Hochamt. Er braucht keinen Chor und betritt die-

sen nicht, um das Abendmahl zu spenden, sondern nur, um es zu nehmen. Das, was

in der katholischenKirche der Zielpunkt ist: das köstlichreich entwickelte Chorhaupt,
fällt hier fort. Schon Schinkel (nnd nach ihm Andere) suchte an dessen Stelle ans

künstlerischformalen Gründen eine Halle zu setzen, die er in seinem Domentwurf, im

Gegensatz zu dem dreischiffigenLanghaus, der Predigtkirche, als Abendmahlkirche
bezeichnete. Friedrich Wilhelm der Vierte ließ den Dom nach eigenen Gedanken durch
Persius und Stüler als fünfschisfigeBasilika für die eigentlicheKirche ausbilden und

fügteeinen anstoßenden,jenemvon Pisa nachgebildetenCampo Santo,einenKreuzgang
mit Gruftkapelle hinzu. Der Dom wurde begonnen; aber die Revolution unterbrach den

Bau, der dann lange Zeit nicht wiederaufgenominen wurde. Die Romantik, die ihn ge-

plant, nnd der Jdealismus, der ihm Form gegeben hatte, waren Beide zusammen nicht
stark genug, um ein Werk zu vollenden, dem der innerste Zweckfehlte. Und wohl Keiner,
der den Plan des Königs kennt, wird bedauern, daß er nicht ausgeführt worden ist.

Cornelius Gurlitt.
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Architektur ist dieKunst, welche die vom Menschen zu irgend einem Zweckerrichte-
ten Bauwerke so anordnet und schmückt,daß ihr Anblick geeignet ist, zur Kraft, Gesund-
heit und Freude seiner Seele beizutragen. War es nothwendig für die Durchführungdes

mosaischenGesetzes,daß mit dem Gottesdienst im Tempel oder Tabernakel Kunst und

Pracht verbunden war? Mußten so viele Messingspangenund silberne Säulenfüße da-

bei sein? Vergoldungen und Schnitzarbeit in Cedernholz? Eine furchtbare Gefahr lag
darin; die Gefahr, daßden egyptischenLeibeigenendie soangebeteteGottheit den Göttern

verwandt scheinenkonnte, die siemit ähnlichenPrunkgaben geehrtsahen. Gegen dieseGe-

fahr gab es ein Mittel, das uns sehr einfachdünkt: der Gottesdienft mußteall der präch-

tigen Hüllenentkleidet werden, die nur die Sinne entzückenund die Einbildungskraft er-

regen. Muß die Stiftshütte denn glänzendsein, um die Herrlichkeit des Gottes erkennen

-zu lassen? Wer den Armen giebt, wer im Sinn des göttlichenGebotes tugendhaft lebt,

bringt dem Herrn ein würdigeresOpfer als Einer, der den Tempel schmückt.Nicht die

Kirchebrauchen wir, sondern die freie Hingebung; nicht die Gabe, sondern den Willen

zum Geben. Jede unangebrachte Prachtentfaltung, die doch nur Selbstbespiegelnng ist,
soll man bei solchemWerk vermeiden. Der Bau soll still undtiefwirken. Solchen Eindruck

erreichtman am Sichersten durchgute Ausführung;dadurch, daßauchdie einfachsteStein-

arbeit kein berechtigter Tadel treffen kann. John Ruskin.

Auf Julians Geheißsollte der alte, weit nnd breit berühmteTempel zu Jerusa-
lem, in dem einst Salomo so großartigeOpfer dargebracht hatte, sichaus seinenTrüm-
mern wieder erheben. Der Kaiser selbst wies bedeutende Summen dazu an und aus allen

Theilen des Reiches flossen die Beiträge der Gläubigen zusammen. Da hemmte, wie es

heißt, ein schrecklichesWunder die Fortsetzung des Baues. Ein überflüssigesWunder;
denn der Umschwungder Dinge nach dem Tode Julians hätte dem romantischen Dom-

bau von selbst ein Ende gemacht. David Friedrich Strauß.
Der Könighat zum Ordenssest diesmal einige Ueberraschungen vor; neuen Prunk.

So hatte er Herolde in mittelalterlichen Trachten bestellt, aber bald wieder, in Mißmuth
über die Kammern, abbestellt. Er besuchtWerkstiittender Künstler,giebtAufträge,macht
Eintiiufe; Alles mit romantischem Eifer, dochohne festeGedankenrichtnngund Geschmack-
Der Prinz von Preußen spottet bitter darüber. Krummacher hielt am Sonntag in der

Dreifaltigkeitskircheeine durch und durch weltlichePredigt, schaltBerlin ein Sodom und

Gomorrha und lobte den Königals den erstenFürsten der Welt, das Muster eines from-
men, gottbegabten, staatsmännischweisen Regenten. Ueber diese plumpe Schmeichelei
schütteltsogar der Küsterden Kopf. Karl August Varnhagen von Ense.

Friedrich Wilhelm der Vierte faßte den glücklichenGedanken, an der Stelle des

unscheinbaren friderizianischenDomes im Lustgarten eine reicheKathedrale zu errichten,
das prächtigsteGotteshaus der festländischenProtestanten, zum würdigenAbschlußdes

schönenStraßenznges vom Brandenburger Thor her; doch die Jahre vergingen über

Entwürfen und Gegenentwürfennnd zuletzt ward nichts vollendet als der kostspielige,
in das Bett des Flusses hineingeschobeneUnterbau der Ehorabschlüsse,so daß die Ber-

liner höhnten,hierwachsedas theuersteGras von Europa. Es war eine herbeEnttäusch-

ung; denn dieser Dom sollte die Krone werden über die dreihundert Kirchen, die der

fromme Monarch in zwei Jahrzehnten theils wiederherstellte, theils neu erbaute. Seine

Nenbauten verleugneten nirgends den feinen Geschmackdes Bartherrn, docherschienendie

meisten nur wie leichthingeworfene Zeichnungen eines geistreichenDilettanten,ohneKraft
und künstlerischeDurchbildung . .. Jn SchinkelsAltem nnd Stülers Neuem Museum spie-
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geltesichderCharakter der Regirungen des dritten und des vierten FriedrichWilhelm treu-

lichwieder. Dort einfacheWürde, ruhige-Hoheit;hier ein anspruchsvoller alexand rinif cher

Prachtbau, der dem Auge nirgends ein Gesammtbild darbot; die Räume, trotz mannich-
fachenEinzelschönheiten,bunt, unruhig, überladen- Der neue Generaldirektor war ein ge-

lehrter Kenner der kirchlichenAlterthümerund sorgte unter des KönigsunmittelbarerLeit-

ung eifrig für die Vermehrung der Sammlungenz für die Knnft der Lebenden zeigte er kein

Verständniß Als die akademischePrachtausgabe derWerke Friedrichs vorbereitet wurde,

verstand es sichschonvon selbst,daßnurMenzel den Auftrag zur Ausführung der zweihun-
dert Vignetten erhalten konnte. Dem Monarchen aber war offenbar nichtrecht geheuer bei

dem Realismus und der kriegerischenKraft dieser friderizianischenBilder; er besprachsich
niemals mitdem Künstler, ließsichniemals einen Entwurf vorlegen, obgleicher dochsonst
sogern in derKunst dilettirte· Während der sechsjährigenArbeit erhielt Menzel vom Hof
nur die einzigeWeisung, daßkeine Vignette die Höhevon zwölfCentimetern überschreiten

dürfe.An wahrhaft genialen Baumeistern besaßdieseZeit nur einen: Gottfried Semperz
und ihn versuchteKönigFriedrich Wilhelm seltsamer Weise nie für sichzu gewinnen. .Die

neue Zeit, die so oft verkündete, zeigte sichJedem handgreiflich in der geschmackvollen
Pracht des neuen Hofes. Der König liebte, in reichen, vier- oder sechsspännigenWagen
daherzufahren; er gab der Hosdienerschaftschönesilberne, mit schwarzen Adlern gestickte
Kragen an ihre Uniformen, den Pagen wieder die maleris cherothe Tracht aus den Zeiten
Friedrichs des Ersten, den Marschällender LandständeMarschallsstäbe,den Professoren
der Universitätenwürdige Talare; die Ritter vom Schwarzen Adler ließ er im Kapitel
wieder die rothen Ordensmäntel anlegen und die Richter des Rheinlandes wollte er nicht
anders als in der feierlichen Robe der französischenMagistratur vor sichsehen. Das Alles

war ihm mehr als Form ; er hielt sichverpflichtet, das Königthumvon Gottes Gnaden und

alle feineDiener wieder in standesmäßigemGlanz austreten zu lassen. Als ihm General

Thile einmal vorstellte, die Einfachheit der preußischenMonarchen, namentlichFriedrich
Wilhelms des Dritten, hätte allgemeine Ehrfurcht erweckt, die neuen, glänzendenFor-
men würden vom Volk nicht verstanden, ja, vielleicht sür theatralisch gehalten werden,
da dankte er dem treuen Freund für feine Offenheit und erklärte:,,Dennochkönnen offen-
bare Jrrthümer mich in meinen Ansichtennicht wankend machen. Gewiß ists, daß viel,

sehr-,sehr viel Anstand verloren gegangen ist. Das ist, weit entfernt, mich zu veran-

lassen, so fortzufahren, die Ursache, warum ich den Anstand und als solchen Zeichen
verliehener Würden wieder einführe. Darum die Amtstracht des Magnifikus und der

Professoren, darum die Amtstracht der Richter, darum den MarschällenMarschalls-

stäbe. Bei der Landtagseröffnungwerde ichmir, wie bei der Huldigung, die Reichs-
insignien vortragen lassen. suum cuique.« Dem königlichenMaeeenas wurde das

grausame Schicksal,daß er nur an einer Stelle, in Potsdam, Werke hinterließ,die sein

eigenstesWesen der Nachwelt getreu überliefern Für Berlin reichte eine solchemehr
schmückendeund fpielende als schöpserischeKunstthätigkeitnicht aus. Sollte der Kunst
der Hauptstadt die verheißeneneue Blüthezeiterscheinen, somußtenmonumentale Bau-

ten von mächtigerEigenart den Werken Schlüters und Schinkels gegenübertreten,die

den architektonischenCharakter Berlins bisher bestimmt hatten; und dieser Aufgabe war

der unruhige Geift Friedrich Wilhelms nicht gewachsen.
Heinrichvon Treitschke.
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WollenSie etmagLeinkgtauchen?
Tanii empfehlen wir Jlmcu

»Salem llleilium«
Garantieist naturelle tin-li. llanilakbeitsscignkette·
Diese Cigarcnc wird nur lose, olnie Korb oline Goldmundiriick
verkauft Bei tliesem Fahl-ihm Sinci sie siehet-, this-s

sie Qualität nicht coiit’ektioii bezahlen.
Tic Nummer auf der Cigarcihs Dritter dcic Schic- mi.

dir. Z kostet Z Pk., Nr. 4 4 Pt« Kr. 5: 5 kt’., i’1-.6: 6 kt’.,
III-. s: s Pf., Nr. 10: 10 Pf. per Stück-

Niir richt, wenn auf jeder Eignrijttc«dicvolle Firma icctnx

Orientiilisislie"l’iiliiilc-iiiiilGigareileniiilirili»Yenlllze«.,0rlstletl.
lnlinbek: llugo Zier-, Drestlerr.

Lieber siebenhundert zitbciterl
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« nlonelierUZ

schöneberg b. Berlin W.i
l

l Tele hon: Arnth.
No. ls und 5424.
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30 Fl. Kronenliräu- . M. 3.—

1.iegnit2.

Nationalstenographie.
Lehr sing in s Brielen Z. selbstunterricht.
81.— 0(). Tausend. Probebrief umsonst.
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«

= kkuatl pro Flasche 10 Ist's-. =

Die Biere Sind stark einer-braut unii ausser-

,

ordentlich reich Willen Währ-

stoilen). weWWAlkohoL
» geheilt I gegenübersteht-

Minirnax ist nicht ein Hand-Feuerloscher:

Minimax ist
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